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Valentina Fast

MeeresWeltenSaga 1: Unter dem ewigen Eis der Arktis

**Entdecke das atemberaubende Königreich unter dem Meeresspiegel…**


Überall Wasser und kalte Meeresluft. So schön das Land der Mitternachtssonne auch sein mag, so wenig kann sich Adella über den Umzug nach Norwegen freuen. Zu viele Erinnerungen lasten auf den glitzernden Fjorden, zu denen ihre Eltern sie jedes Jahr mitgenommen haben. Nun ist alles, was ihr von ihnen geblieben ist, eine simple Kette mit einer einzigen Perle dran– ein Schmuckstück, das ihr ihre vor kurzem verstorbenen Eltern von einer Unterwasserexpedition mitgebracht haben. Aber die Meereswelt hat die entwendete Perle nicht vergessen. Und so passiert bei einem Ausflug das Unfassbare: Adella wird in die Tiefen des Wassers gezogen und verwandelt sich in eine Meerjungfrau…


Wohin soll es gehen?
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Valentina Fast wurde 1989 geboren und lebt heute im schönen Münsterland. Beruflich dreht sich bei ihr alles um Zahlen, weshalb sie sich in ihrer Freizeit zum Ausgleich dem Schreiben widmet. Ihre Leidenschaft dafür begann mit den Gruselgeschichten in einer Teenie-Zeitschrift und verrückten Ideen, die erst Ruhe gaben, wenn sie diese aufschrieb. Ihr Debüt, die »Royal«-Reihe, wurde innerhalb weniger Wochen zum E-Book-Bestseller.



1. KAPITEL

DAS GLÜCK IST UNSER BESTER BEGLEITER

[image: Vignette]

Verdammt,
ich musste mich endlich zusammenreißen. Immerhin war ich
bereits sechzehn und damit eindeutig zu cool, um loszuheulen wie ein
Baby, nur weil meine Familie und ich nun auswanderten.

Stöhnend
lehnte ich meine Stirn gegen die Wand der engen Toilettenkabine, in
die ich mich bereits vor einer kleinen Ewigkeit gequetscht hatte. Der
Start unseres Flugzeugs war um eine halbe Stunde verschoben worden
und ich hatte es einfach nicht mehr auf meinem Platz ausgehalten. Die
Wahrheit war nämlich: Ich fühlte mich überhaupt nicht
cool, nicht mutig und schon gar nicht abenteuerlustig. Ich fühlte
mich echt beschissen.

Da
hatte Mark, der süße Torwart unserer Fußballmannschaft,
mich endlich bemerkt, und was geschah? Ich musste meine Zelte hier
abbrechen. Das Leben war ja so was von unfair!

Böse
richtete ich mich etwas auf und schaute mich im Spiegel rechts von
mir an, versuchte mit purer Willenskraft, endlich wieder normal zu
werden, damit meine Oma kein schlechtes Gewissen bekam.

Doch
nichts passierte. Ich sah nach wie vor aus, als würde ich gleich
losheulen. Na toll!

Meine
langen blonden Haare lagen wirr auf meinen Schultern und schienen
heute ihren ganz eigenen abgefahrenen Plan zu verfolgen, während
mein blasses Gesicht dem einer Untoten Konkurrenz machte. Kein
Wunder, dass ich das Gefühl hatte, heute würde mich jeder
entgeistert anstarren.

Ein
Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. »Hey,
machen Sie endlich auf! Ich muss auch mal! Dringend!«

Genervt
verzog ich meinen Mund, fuhr herum und riss die Tür auf.

Ein
dicker Mann stand vor mir und musterte mich abschätzig von oben
bis unten.

»Genug
gesehen?«, blaffte ich ihn an und drängte mich an ihm
vorbei, spürte dabei gleichzeitig, wie ich vor Verlegenheit rot
anlief.

Er
murmelte noch etwas, das sich verdächtig nach einer Bemerkung zu
unverschämten Teenies anhörte, bevor er sich selbst in die
kleine Kabine zwängte.

Doch
ich ignorierte ihn und ging zurück zu meinem Platz neben meiner
Oma Holly. Sie erzählte meinem Stiefopa Chasper gerade
Geschichten aus ihrer Kindheit in Norwegen. Dem Land, das von nun an
unsere Heimat werden sollte.

»Bereit?«
Voller Vorfreude sah meine Oma mich an.

»Klar«,
nickte ich und lächelte gezwungen, während ich mich
anschnallte und auf das Rollfeld des Hamburger Flughafens
hinausblickte.

Meine
Mutter war in Norwegen geboren und aufgewachsen. Irgendwann ging sie
jedoch nach Hamburg, da sie meinen späteren Vater dort beim
Studium kennengelernt hatte. Als mein gebürtiger Opa wenige
Jahre darauf starb, zog meine Großmutter zu uns nach
Deutschland und wir verlebten eine glückliche Zeit zusammen.
Nach Norwegen kamen wir nur mehr im Winter, um Urlaub zu machen, oder
weil meine Eltern– sie sind Meeresbiologen gewesen– mal
wieder irgendetwas erforschen wollten.

»Schätzchen,
ist alles gut?« Meine Oma Holly schaute mich von der Seite her
an.

Ich
schaffte es abermals, mir ein Lächeln abzuringen, während
ich ihre weißen Haare betrachtete, die sie in einer kecken
Kurzhaarfrisur trug. »Natürlich. Ich bin nur ein wenig
nervös.«

»Kann
ich verstehen. Dieses Fliegen war mir immer schon suspekt. Aber es
dauert nur ein paar Stunden, und dann sind wir endlich wieder zu
Hause«, strahlte sie mich an und ergriff dabei meine sowie
Chaspers Hand, während sie sich zurücklehnte. »Ich
freue mich so, dass ich mit meinen liebsten Menschen zurückkehre.«

Ich
nickte langsam und lehnte mich ebenfalls zurück, während
die beiden schon wieder in alte Geschichten vertieft waren.

Oma
Holly hatte ihre Heimat immer vermisst, genauso wie ihr Elternhaus,
das wir, seit ich denken konnte, immer nur als Urlaubsdomizil genutzt
hatten. In wenigen Stunden jedoch würde es unser festes Zuhause
sein. Nun, da meine Eltern tot waren und Großmutter nichts mehr
in Deutschland hielt, wollte sie unbedingt wieder zurück.
Chasper begleitete sie nur zu gern, da er ohnehin kaum noch Verwandte
in der Schweiz hatte, wo er ursprünglich herstammte.

Und
was mich anbetraf: Auch wenn mir mein neues Leben Angst machte,
wollte ich mich nicht von ihnen trennen. Ich hatte nur noch die
beiden– da würde mein erster großer Schwarm Mark
wohl oder übel zurückstecken müssen.

Ich
seufzte leise und schaute wieder aus dem Fenster.

***

»Adella,
du musst aufwachen. Wir sind schon die Letzten.« Sanft rüttelte
Chasper mich aus meinem Schlummer.

Erschrocken
fuhr ich hoch und rieb mir die Müdigkeit aus den Augen, bevor
ich mich umsah. Draußen war es dunkel und der Flieger war fast
leer. Eine Stewardess beobachtete uns lächelnd und schien nur
noch auf uns zu warten.

Hastig
erhob ich mich, wobei ich kurz wie eine Betrunkene schwankte, und
ließ mir von Chasper meine Handtasche aus dem Gepäckfach
reichen.

»Bin
schon wach«, murmelte ich und torkelte ihm und Oma Holly
hinterher, die wissende Blicke austauschten. Die zwei wirkten kein
bisschen müde, trotz der zwei Zwischenstopps in Amsterdam und
Oslo. Nein, sie waren sogar erschreckend fit, als wir mit all unserem
Gepäck aus dem Flughafen Sogndal in Norwegen traten und kurz
darauf in ein Taxi stiegen.

Zwar
hatten wir im Vorfeld schon einiges verschiffen lassen, aber die
wichtigsten Sachen wie Chaspers geliebte Krimi-Sammlung und seine
Angelruten waren mit in den Flieger gekommen, was uns so einiges
gekostet hatte.

Während
das Taxi nun beinahe lautlos, wie es schien, durch die winterliche
Stadt fuhr, deren weiße Pracht die Dunkelheit erstrahlen ließ,
betrachtete ich den klaren Sternenhimmel und spürte Ruhe in mir
aufkommen. Irgendwie würde schon alles gut werden. Ganz bestimmt
sogar!

Nachdem
der Taxifahrer uns an unserem neuen Zuhause abgesetzt und netterweise
noch beim Tragen der Koffer geholfen hatte, ging ich schon einmal
hinauf in mein neues Zimmer, das doch irgendwie bereits mein altes
war, da ich es von unseren früheren Aufenthalten her kannte, und
machte im Halbschlaf mein Bett.

Kaum
waren die Decken bezogen, sank ich schon darauf zusammen und fiel in
einen tiefen Schlaf.

***

»Guten
Morgen, du Schlafmütze«, flötete meine Oma und
tätschelte liebevoll meine Wange, als ich etliche Stunden später
die Küche betrat. Sie hatte für mich bereits das Frühstück
vorbereitet, das bei uns wie gewohnt aus frischem Brot mit salziger
Butter und Rührei bestand.

»Wann
bist du denn aufgestanden? Um das alles schon fein säuberlich
aus den Küchenkartons zu räumen, hast du doch sicher
Stunden gebraucht.« Ich gähnte und setzte mich auf einen
Stuhl, während ich mich ein wenig verwundert in der komplett
eingerichteten Küche umsah, wo bereits alle unsere
Küchenmaschinen, die gestern noch sorgsam in Umzugskartons
verstaut gewesen waren, einen eigenen Platz hatten.

»Nein.
Wir haben Mittag und waren schon einkaufen. Du hast einfach nur sehr
lange geschlafen«, lachte Chasper, der gerade die Küche
betrat.

Betont
gleichmütig zuckte ich mit meinen Schultern, bevor ich ihm die
Zunge rausstreckte und einen Platz weiter rückte, damit er sich
neben mich setzen konnte.

»Du
bist aber muffelig heute Morgen«, lachte er und strich mir über
den Kopf. Das hatte er sich angewöhnt, als ich noch ein kleines
Mädchen gewesen war, und wollte es sich offenbar auch jetzt
nicht nehmen lassen.

»Ich
bin müde«, nuschelte ich und betrachtete meinen Stiefopa.
Er und meine Oma hatten vor zehn Jahren geheiratet. Damals war ich
sechs, fast sieben gewesen und ich konnte mich sogar noch an den Tag
erinnern. Ich hatte ein rosa Kleid angehabt und durfte länger
aufbleiben als sonst. Leise lächelnd dachte ich daran zurück,
während meine Oma uns Kaffee kochte und sich danach zu uns an
den Tisch setzte.

»Bist
du immer noch traurig, weil du all deine Freunde zurücklassen
musstest?«, ergriff Chasper erneut das Wort.

»Nein.«

»Du
lügst!«

»Chasper,
ich bin sechzehn und kurz davor gewesen, das erste Mal geküsst
zu werden. Natürlich
bin ich traurig«, erklärte ich ihm seufzend und hob meine
Augenbrauen, nur um es noch ein wenig deutlicher zu machen.

»Also
dann können wir ja froh sein, dass wir ausgewandert sind.
Vielleicht haben wir uns damit ein oder zwei Jahre Aufschub für
das große Aufklärungsgespräch erkauft«, lachte
meine Oma Holly.

Auch
wenn die zwei echt cool waren, wurde ich rot. »O Gott, ihr seid
peinlich! Außerdem bin ich dafür wohl schon ein wenig zu
alt, denn dieses ganze Aufklärungszeug haben wir schon längst
in der Schule besprochen.«

»Wir
sind deine Familie. Wir müssen peinlich sein.«

Ich
hob meine Hände und bedeutete den beiden damit, das Thema zu
wechseln, bevor ich zu essen begann. Chasper und Oma Holly ergriffen
indes ihre dampfenden Kaffeetassen.

»Du
sollst wissen, dass wir wieder umkehren würden, wenn es dir zu
schwerfällt«, lächelte mein Stiefopa gütig und
in seinen Augen lag Wahrheit, die mir zeigte, dass er es vollkommen
ernst meinte.

»Richtig«,
nickte nun auch meine Oma, und auch wenn sie mich aufmuntern wollten,
fühlte ich mich in Anbetracht ihrer liebevollen Worte einmal
mehr wie die schlechteste Enkeltochter der Welt.

»Quatsch,
so einen Unsinn machen wir jetzt nicht. Dafür bin ich keine
Millionen Kilometer gereist.«

»Millionen?«
Chasper runzelte die Stirn.

Sofort
begann ich bedächtig und ein wenig übertrieben zu nicken.
»Trilliarden.«

»Wow,
dann sind wir ja wohl bis auf den Mars gezogen.«

»Gefühlt
sogar noch weiter weg«, lachte ich und zog meine Nase kraus.
»Aber solange wir zusammen sind, wird alles gut.«

»Manchmal
bist du genauso wie deine Mutter«, murmelte Oma Holly und
atmete tief durch, während ihre Augen zum Fenster wanderten,
hinter dem ein strahlend blauer Wintersonnenhimmel zu sehen war.

»Das
ist ein gutes Kompliment«, bemerkte ich und versuchte die
Stimmung wieder ein wenig aufzulockern. »Wie kommt es
eigentlich, dass ihr nicht so müde seid wie ich? Immerhin seid
ihr steinalt und ich müsste doch nur so vor Energie strotzen,
weil ich noch so jung bin.«

Sofort
begann meine Großmutter schallend zu lachen. »Das liegt
daran, dass du in deinem Herzen eine Oma bist.«

»Und
ihr seid Kinder?«

»Richtig.
Was hält denn die Oma von einem Ausflug?«, fragte sie und
grinste mich breit an.

Alarmiert
hob ich meine Augenbrauen. »Was schwebt dir denn so vor?«

»Ich
würde gern mal wieder die Höhlen besichtigen. Das letzte
Mal ist so lange her…«

***

Nach
dem Frühstück zogen wir uns Wintersachen an und fuhren mit
einem Taxi nach Gaupne– ein beschaulicher Ort in der Kommune Luster
-, wo wir auf eine größere Gruppe mit dick eingemummten
Personen stießen, die bereits angeregt miteinander schwatzten
und laut lachten. Eine Person löste sich aus dem Gewimmel,
stapfte auf uns zu und begrüßte meine Großeltern und
mich mit einem festen Handschlag. Unser Reiseleiter. Ich konnte ihm
kaum in die Augen sehen, weil mir unsere letzte Begegnung auf der
Beerdigung meiner Eltern noch lebhaft in Erinnerung war.

Meine
Mutter hatte in ihrem Testament, das sie auf Grund ihres nicht ganz
ungefährlichen Berufs bereits aufgesetzt hatte, darauf
bestanden, in ihrem Geburtsland bestattet zu werden. Und mein Vater
wollte schon immer dort sein, wo meine Mutter war…

»Mein
Beileid noch mal«, murmelte er mit belegter Stimme.

Zögernd
nickte ich, bevor ich ein wenig Abstand hielt und dann kurz
entschlossen zu den Schneemobilen ging und darauf wartete, dass wir
die Tour endlich starteten. Noch immer war es mir unangenehm, wenn
die Menschen mir ihr Beileid aussprachen. Ich hatte es mit einer
guten Therapie– zu der mich meine Oma gezwungen hatte–
geschafft, damit umzugehen, dass meine Eltern nicht mehr bei uns
waren, nachdem sie so plötzlich aus unserem Leben gerissen
worden waren. Ja, ich kam im Alltag klar, aber das bedeutete nicht,
dass ich bereit war, mit fast Fremden über sie zu sprechen.

Der
Wind war eisig und riss fordernd an meinem Schal. Ich wollte ihn
gerade tiefer in meine Jacke stopfen, als plötzlich ein heftiger
Windstoß ihn mit Eisesfingern von meinem Hals zog und in die
Ferne schleudern wollte.

Bevor
ich überhaupt reagieren konnte, packte eine Hand den Schal und
hielt ihn mir wieder hin. »Hier.«

Ein
Junge, vielleicht zwei Jahre älter als ich, trat auf mich zu.

»Danke.«
Ich wollte lächeln, doch da bemerkte ich seinen starren Blick,
der nicht auf mein Gesicht, sondern auf meine Kette gerichtet war,
die nun ohne den schützenden Schal zu sehen war. Sie bestand aus
einem Lederband mit einer rosa schimmernden Perle– mein ganzer Stolz
und mein größter Schatz. Ich hatte sie von meinen Eltern
nach einer Expedition geschenkt bekommen, kurz bevor sie gestorben
waren. Dazu besaß ich noch einen passenden Ring, doch dieser
war gut unter meinen Handschuhen versteckt. Die darin eingefasste
Perle hatte ich nach unten gedreht, damit ich einfacher in die
Handschuhe kam.

»Schöne
Kette.«

Ich
nickte und wickelte schnell den Schal um meinen Hals, bevor ich die
Enden unter meine Jacke stopfte. »Danke. Bist du auch bei der
Tour dabei?«

»Klar.
Ich war schon öfter hier, aber es ist immer wieder interessant«,
grinste er und nickte zu der Gruppe. »Ich denke, wir brechen
jetzt auf. Ach, ich bin übrigens Luke.«

Er
blieb stehen und wartete darauf, dass ich ihm folgte, wobei in seinen
Augen ein seltsamer Glanz lag.

Ein
ungutes Gefühl breitete sich in mir aus, welches ich jedoch
schnell von mir schob. Stattdessen steuerte ich betont lässig
eines der Schneemobile an, setzte mir den Helm auf den Kopf, der
darauf gelegen hatte, und machte mich wie die anderen der Gruppe zum
Start bereit. Die Fahrt auf solch einem Vehikel war stets Bestandteil
unserer Norwegenurlaube gewesen, so dass sie mir keine Sorgen
bereitete.

Wir
fuhren zum Nigardsbreen, einer Gletscherzunge des Jostedalsbreen,
welcher der größte Festlandgletscher Europas war.
Zwischendurch begegneten wir Skilangläufern, die die Natur
langsamer genießen wollten als wir, ansonsten herrschten um uns
herum nur Berge und glitzernder Schnee. Eine unermesslich friedvolle
Weite. Doch ich war viel zu versunken in Erinnerungen, um diese
Schönheit angemessen würdigen zu können, und ließ
mich zum Ende der Gruppe zurückfallen.

Schließlich
kamen wir auf einer Anhöhe unweit des Nigardsbreen zum Stehen.
Wir ließen unsere Schneemobile zurück und machten uns auf
den Weg zur Haupthalle, die in einem monumentalen Gebilde aus Eis
lag.

Beim
Abstieg hinunter zum Eingang gesellte sich Luke wieder zu mir. »Ich
habe dich gar nicht gefragt, wie du
heißt.«

»Kein
Problem. Ich heiße Adella.«

»Das
ist aber ein außergewöhnlicher Name, oder?«

»Ja.
Meine Eltern dachten sich wohl, dass ihre einzige Tochter einen
besonderen Namen haben müsste. Außerdem haben sie ihr
halbes Leben beim Tauchen verbracht und fanden Arielle,
die Meerjungfrau ganz toll. Adella hieß
nämlich eine von Arielles
Schwestern. Das könnte also eine Rolle gespielt haben. Oder
meine Oma hat sich das alles nur ausgedacht.« Ich zuckte mit
den Schultern und räusperte mich verlegen, weil allein mit
dieser Antwort eine Erinnerung verbunden war, die mir den Hals
zuschnürte. Als kleines Mädchen hatte ich unbedingt wissen
wollen, warum ich Adella hieß, und meine Eltern hatten es
witzig gefunden, mich mit einem vielsagenden Schweigen zu betrachten,
während meine Oma mir ausgelassen erzählte, dass ich nur
wegen des Disney-Films so hieß.

»Ich
finde den Namen schön.« Luke lachte leise neben mir, was
mich automatisch dazu brachte, ihn anzulächeln, obwohl ich ihn
doch irgendwie seltsam fand. Schnell blickte ich wieder weg und
schaute stattdessen zu meiner Oma, die neben Chasper herging und sich
mit einer anderen Frau aus der Gruppe unterhielt, die in etwa ihr
Alter haben musste. Überhaupt gab es eigentlich nur Luke, der
altersmäßig genauso aus der Reihe tanzte wie ich.

Als
hätte Oma Holly meine Gedanken erraten, drehte sie sich halb zu
mir um und schenkte mir ein amüsiertes Zwinkern. Danach wanderte
ihr Blick mehr als offensichtlich zu Luke hinüber.

Ich
verdrehte meine Augen und gab ihr damit zu verstehen, dass er nicht
mein Typ war.

Oma
Holly biss sich auf ihre Unterlippe und nickte dann kaum merklich,
bevor sie sich wieder umdrehte und unserem Gruppenführer
lauschte, der gerade wieder seine Stimme ertönen ließ.

Von
hier hinten aus, wo der Wind laut um meinen Kopf fegte, konnte ich
ihn kaum verstehen. Doch das schien wohl auch nicht nötig zu
sein, denn er hatte seine Erläuterungen bereits wieder beendet
und die Gruppe machte sich auf den Weg ins Innere der Höhle. Als
ich den aus Eis bestehenden Eingang betrachtete, der nun vor uns
aufragte, begann mein Herz plötzlich wie verrückt zu
schlagen.

Luke
stieß mich leicht mit seinem Ellbogen an, schien meine
Anspannung zu bemerken und schaute mich fragend an.

Doch
ich schüttelte nur meinen Kopf und blickte geradeaus, sah, wie
die Gruppe zielstrebig immer weiterlief und dabei gebannt an den
Lippen des Reiseleiters zu hängen schien.

Ich
tat es den anderen nach und ließ den Eingang hinter mir. Ein
Schauer glitt über meinen Rücken, da mein Blick auf die
glitzernden Eiswände fiel, die in einem wunderschönen,
unwirklichen Blau erstrahlten. Sie hatten nichts von ihrer
Faszination eingebüßt.

Doch
es blieb keine Zeit zum Innehalten. Immer tiefer ging es in die Höhle
hinein und nach nur wenigen Schritten erreichten wir die Haupthalle.
Über uns wölbte sich ozeanblau schimmerndes Eis und unter
uns war festes Gestein. Es war unglaublich! Wie jedes Mal zuvor schon
raubte es mir schier den Atem.

Die
Gruppe verteilte sich, schoss Fotos und betrachtete die unwirklichen
Gebilde, die das Eis geformt hatte.

Gedankenverloren
starrte ich diese Kunstwerke an und lief ein wenig weiter, strich
vorsichtig mit meinen behandschuhten Händen darüber und
merkte erst, wie weit ich mich von der Gruppe entfernt hatte, als auf
einmal Luke neben mir auftauchte. »Du warst hier schon mal,
oder?«

Ich
nickte langsam und schaute ihn an, wobei ich versuchte, die Farbe
seiner Haare zu erraten, die seine dicke Mütze verbarg. Seine
Augenbrauen jedenfalls waren eine Mischung aus Braun und Schwarz.

»Ja,
mehrmals«, verriet ich schließlich.

»Soll
ich dir mal was Geniales zeigen? Ich habe es erst letzte Woche
entdeckt.«

»Was
genau?« Mein Blick wanderte zu meiner Oma, die etwas weiter von
uns weg stand und uns sicher nicht hören konnte.

»Einen
Eingang, der noch tiefer in den Gletscher hineinführt. Wusstest
du, dass es hier drunter noch einen rauschenden Fluss gibt?«

»Ähm
… nein«, gab ich zu und spürte, wie Neugier mich
überkam.

»Soll
ich ihn dir zeigen?« Da ich nicht sofort antwortete, fügte
er noch hinzu: »Es dauert nicht lange, aber wenn du Angst hast,
dann ist das okay. Der Weg dahin ist ein wenig… eng.«

Ich
biss mir auf die Unterlippe und wusste genau, dass das nur ein
billiger Trick war, um mich zu überreden. Und doch fragte ich
mich gleichzeitig, was schon dabei sein sollte. Ein kleines Abenteuer
würde mich nicht umbringen und Luke wirkte nicht gerade so, als
wäre er ein Serienmörder, der regelmäßig
irgendwelche Mädchen in Gletscherspalten lockte.

Obwohl
…

Nein,
Quatsch! Ich musste echt aufhören, mir ständig Chaspers
Krimis durchzulesen!

Als
ich schließlich nickte, begann Luke zu grinsen und wandte sich
um. »Der Eingang ist gleich dort.«

Ein
letztes Mal ließ ich meinen Blick zu meiner Oma und Chasper
schweifen, bevor ich Luke zu einer schmalen Gletscherspalte folgte,
die man nur sehen konnte, wenn man ganz nah herantrat. Sie war gerade
mal so breit, dass Luke und ich seitwärts reingehen mussten.
Sofort waren wir von Eis umzingelt. Glücklicherweise hatte ich
keine Klaustrophobie, jedoch schlug mein Herz immer unruhiger, denn
mit jedem Meter, den wir uns weiter vortasteten, stieg auch das
Rauschen an, das ich zunächst nur leise wahrgenommen hatte. Luke
hatte anscheinend nicht gelogen, hier musste es einen unterirdischen
Fluss geben. 


Ich
atmete auf, als wir eine kleine Halle erreichten. Die Enge ließ
nach, mein Herzschlag beruhigte sich. Neugierig betrachtete ich die
Eiswände, an denen ein schmaler Fluss vorbeirauschte, dessen
Wasser ungewöhnlich dunkel war. Nahezu schwarz. Er umspülte
eine kleine Insel aus Stein.

»Habe
ich zu viel versprochen?«, fragte mich Luke grinsend.

»Auf
gar keinen Fall«, lächelte ich und stellte überrascht
fest, dass die Höhle hier sogar noch schöner zu sein schien
als der Teil, in dem sich der Rest der Gruppe befand. Sanft strich
ich über das schimmernde Eis.

Ein
blubberndes Geräusch ertönte, ich drehte mich um und
bemerkte Luke nun ein Stück entfernt von mir. Er beugte sich
gerade über den unterirdischen Fluss und irgendwie war mir, als
würde er darin etwas suchen. 


»Alles
okay mit dir?«

Sein
Kopf hob sich und sein Blick wirkte auf einmal seltsam entrückt,
während seine Augen vollkommen schwarz wurden.

»Ähm
…?« Zögernd machte ich einen Schritt zurück,
löste meine Hände von der Wand und konnte das Zittern nicht
unterdrücken, das mich auf einmal erfasste.

Luke
legte seinen Kopf schief, bevor er zu lächeln begann und so
plötzlich ins Wasser sprang, dass ich erschrocken aufschrie.
Automatisch stürzte ich nach vorn zum Eisufer des Flusses und
kniete mich hin, suchte das dunkle Wasser nach einem Lebenszeichen
ab, doch ich konnte nichts sehen. »Luke?«

Plötzlich
ertönte ein Knall, der so laut war, dass die gesamte Höhle
zu beben schien.

Um
mich herum rissen die Wände ein, eisiges Gestein rieselte auf
mich hernieder und ein Keuchen entfuhr mir, als ein großer
Brocken nur wenige Zentimeter an meinem Kopf vorbeizischte.

Auf
einmal verstummte das Beben, alles stand still. Ich hörte nur
noch meinen Atem und ein Plätschern direkt hinter mir, ebenso
das heftige Pochen meines Herzens. Langsam wandte ich mich um und mir
war, als hätte ich tatsächlich einen Stein an den Kopf
bekommen oder als würde ich träumen.

Direkt
vor mir auf der kleinen Felsinsel erhob sich etwas. Die obere Hälfte
dieses Wesens glich dem Oberkörper einer Frau, doch der Rest…
einem Fisch?

Ich
stolperte, fiel hin, so dass ich mit meinem Steißbein auf dem
harten Boden der Höhle aufschlug. Erschrocken krabbelte ich mit
meinen Armen und Beinen zurück, bis ich gegen die Wand stieß
und nicht weiter zurückweichen konnte. Dabei ließ ich das
Wesen nicht aus den Augen, das mich ebenso fixierte.

Seine
Haut war von der seltsamen Schwanzflosse bis zu den Armen schwarz
gefärbt– nein, mit schwarzen Schuppen übersät.
Hellgraue Haut hingegen bedeckte Gesicht und Hände. Auf den
langen schwarzen Haaren thronte eine silberne Krone, die mit
schwarzen Edelsteinen verziert war. Das Wesen hatte ein
menschenähnliches Gesicht, doch waren die Ohren winzig und
spitz. Die Augen funkelten schwarz wie das Wasser des Flusses,
wirkten düster und furchteinflößend. Zwischen den
Fingern des Wesens saßen Schwimmhäute, die genauso grau
waren wie die umgebende Haut. Wasser umschloss die Kreatur wie eine
Blase, ließ sie verschwommen und doch gleichzeitig klar
erscheinen.

»Menschenkind.«
Die Stimme des Wesens hallte durch die Höhle und ließ mich
zusammenzucken.

»Willst
du mich etwa nicht begrüßen?«, fuhr es fort und sah
mich spöttisch an, da ich es nur mit großen Augen
anstarren konnte und kein Wort über die Lippen brachte.

»Ähm
… hi«, stotterte ich endlich und eher wie im Reflex,
während jähe Furcht meinen Körper durchflutete und
meine Augen kurz zu dem wenige Meter entfernten schmalen Gang
zuckten. Er erschien mir plötzlich kilometerweit weg.

»Hast
du etwa Angst vor mir?« Das Fischwesen grinste und legte seinen
Kopf schief, während es mich betrachtete. »Das kann ich
dir auch nur raten.«

Ich
rührte mich nicht, gleichzeitig schrie alles in mir danach,
wegzulaufen, doch meine Muskeln waren wie gelähmt und wollten
sich nicht rühren.

Ich
drückte mich näher an die Wand, soweit es meine Kräfte
zuließen. Sofort bohrte sich das Eis mit tausend kleinen
Nadelspitzen durch meine Jacke bis in meine Haut– was zweifelsohne
schmerzhaft war, mich jedoch spüren ließ, dass ich noch am
Leben und bei Sinnen war.

»Du
hast etwas, das mir gehört.« Das Wesen machte eine
fließende Handbewegung in meine Richtung, als könne es
mich so gleich zur Herausgabe bewegen.

»Was
… bist… du?« Ich wunderte mich, dass meine
zugeschnürte Kehle diese Worte überhaupt freigegeben hatte,
auch wenn meine Stimme vor lauter Panik zitterte und dünn klang.

Das
Fischwesen– eine
Meerjungfrau? begann laut zu lachen und schloss
dabei genüsslich die Augen. »Ich bin Königin Octavia,
Herrscherin über die Ozeane und all ihre Lebewesen. Ich bin die
Angst und die Hoffnung zugleich.« Ihre Worte dröhnten in
meinen Ohren, als wäre ihre Stimme direkt in meinem Kopf.

»Was?«,
hauchte ich und ein heftiger Schwindel erfasste mich, weil ich vor
lauter Panik kaum noch Luft bekam. »Was… was willst du
von mir?«

Ihre
schwarzen Augen funkelten und erst jetzt nahm ich ihre silbernen
Pupillen wahr. »Was ich von dir will?«, schrie sie und
ihre Stimme toste in meinem Kopf, ließ mich erneut
zusammenfahren. Doch wagte ich es nicht, meine Augen von ihr
abzuwenden, und riss sie weit auf, während mein Herz laut in
meinen Ohren pochte.

»Wie
ich schon sagte: Du hast etwas, das mir gehört. Und ich werde
alles daransetzen, es zu bekommen, nachdem ihr widerlichen Menschen
es an Land gebracht habt.«

Plötzlich
tauchte ein weiteres Wesen hinter ihr auf und lenkte mich für
einen kurzen Moment ab. Es hatte einen genauso schwarzen Unterleib
wie die Königin, jedoch war es dem Anschein nach kein weibliches
Wesen. Die schwarze Schuppenhaut der Flosse endete schon an den
Hüften und männliche Muskeln zeichneten sich darüber
ab. Die schwarzen Haare waren kurz und standen zu allen Seiten hin
ab, doch die Augen waren nicht so tiefschwarz wie die der Königin.
Man konnte das Weiß um die silbernen Pupillen herum erkennen.

»Hallo,
Adella.« Die Stimme fuhr mir bis ins Mark.

»Luke?«
Ich schnappte nach Luft, als ich in dem Wesen den Typen
wiedererkannte, der mich erst hierhergelockt hatte.

»Schlaues
Mädchen.«

»Wie
… aber…«, stotterte ich und verstummte, da er
weiterredete, nun ebenfalls in einem überheblichen Tonfall. »Nun
ja, meine Königin verlangt nach etwas, das in deiner Gewalt ist.
Und ich bin der Einzige, der ihr helfen kann. Obwohl ihr Menschen mir
jedes Mal, wenn ich an Land bin, wirklich suspekt seid.« Sein
arrogantes Grinsen ließ Übelkeit in mir aufsteigen,
während ich meine zitternden Hände zu Fäusten ballte.

»Was
… Aber ich… Hä?«
Mein Stammeln tat meiner Kehle weh, kalte Furcht streckte ihre
eisigen Klauen nach mir aus und das Wummern meines Herzens wurde zu
einem lauten Dröhnen. Ich bekam kaum Luft und versuchte doch zu
verstehen, was hier gerade vor sich ging.

»Genug
gespielt«, dröhnte die Königin auf einmal. Ruckartig
riss sie ihre Arme auseinander und legte ihren Kopf in den Nacken.
Gleichzeitig wurde ich hochgerissen und meine Jacke zerfetzte in
Tausende kleine Fäden, während mein Schal ebenfalls von
meinem Hals gezerrt wurde. Eisige Kälte legte sich auf meine
Haut, überzog sie mit einer schmerzhaften Gänsehaut.

Die
unsichtbare Kraft zerrte mich weiter hoch, bis ich schwebte, und
positionierte mich in der Mitte der Höhle. Meine zerfetzte
Kleidung wehte um mich herum.

Jede
Bewegung wurde mir verwehrt, jedwede Möglichkeit zur Flucht
genommen. Ich konnte gerade noch so atmen.

Die
schwarzen Haare der Königin peitschten im Wind und ihre Krone
glitzerte gespenstisch. Plötzlich bewegte sie ihre Hand auf mich
zu und lechzte nach meiner Kette. Ich spürte einen stechenden
Schmerz, als das Lederband in meine Haut schnitt und daraufhin selbst
zerriss, konnte sehen, wie es eins wurde mit dem Sog um mich herum
und zwischen den Resten meiner Jacke umherflog. Gleichzeitig landete
mein Anhänger zwischen den grauen Fingern der Königin.

»Neeeein!«,
schrie ich gellend, doch wusste nicht, ob meine Stimme vom Wind
fortgetragen wurde und die Königin erreichte, denn sie starrte
wie gebannt auf meinen Anhänger: die Perle, die das letzte
Geschenk meiner Eltern an mich gewesen war.

Ich
spürte vor Eiseskälte keinen Muskel mehr, dafür die
brennenden Tränen in meinen Augen.

»Bitte
…« Der kalte Wind brannte in meiner Lunge und ließ
jede Faser meines Körpers erzittern.

Diesmal
schien die Königin mich gehört zu haben, denn sie hob ihren
Blick von dem Perlenanhänger und grinste mich höhnisch an.
Ihre Stimme ließ meinen gesamten Körper erbeben. »Ich
wünsche dir ein schönes Leben als dummer kleiner Fisch! Und
dafür kannst du dankbar sein, denn meine Laune ist heute
phänomenal. Sieh es als Geschenk, denn es ist immer noch besser,
als ein elendiger Mensch zu sein!«

Ein
greller Lichtstrahl durchzuckte die Höhle und zwang mich, meine
Augen zusammenzupressen. Im selben Moment, als sich meine Lider
schlossen, überrollte mich ein entsetzlicher Schmerz, der es mir
nicht einmal möglich machte, aufzuschreien. Alles in mir war nur
mehr Schmerz, Qual und Leid. Gleichzeitig schwand die unsichtbare
Kraft, die mich in der Höhe gehalten hatte, und ließ
meinen Körper hart auf dem Boden der Höhle aufkommen. Mein
Kopf prallte auf meinen rechten Arm und ich hörte ein lautes
Krachen. Das Knacken meiner Knochen.

Ein
neuerlicher entsetzlicher Schmerz durchzog mich und ich stöhnte
laut auf, um Sauerstoff in meine Lungen zu pressen. Doch meine Kehle
war wie zugeschnürt, als ich nach Luft schnappend meinen Mund
öffnete. Es war, als würde ich ersticken, als hätte
sich etwas um meine Luftröhre gelegt.

Flieh!,
schrie meine innere Stimme abermals laut in mir auf und verstärkte
das Pochen in meinem Kopf.

Ich
stützte mich auf meinen schmerzenden Armen ab und kroch nach
Luft schnappend in die Richtung, in der ich den Ausgang vermutete.

Meine
Beine spürte ich nicht mehr– nur noch Schmerz. Vor meinen
Augen blitzten helle Lichter auf und erschwerten mir die Sicht. Jede
meiner Bewegungen war mit schier unerträglicher Qual verbunden.
Wie ein loderndes Feuer, das sich unaufhörlich über meinem
gesamten Körper ausbreitete und das Fleisch verbrannte.

Doch
ich zwang mich, weiterzukriechen. Meine tauben Beine schleifte ich
hinter mir her und ignorierte den Schmerz in meinen Ellbogen, in die
sich kleine spitze Steine bohrten. Das Einzige, das mich antrieb, war
der Gedanke daran, irgendwie hier wegzukommen. Ich wusste nicht, ob
diese seltsamen Wesen noch in meiner Nähe waren, aber es war mir
egal.

Um
Atem ringend zog ich mich weiter voran, der Blick seltsam trübe,
fast blind. Nur noch Sinn für hell und dunkel. Zentimeter um
Zentimeter quälte ich mich– bis ich so plötzlich in die
Tiefe rutschte, dass ich aufschrie, während das Wasser des
Flusses mich verschluckte.

Meine
schmerzenden Glieder erschlafften und hießen die Kälte des
Wassers willkommen, die sie betäubte. Das Licht vor meinen Augen
verschwand und ich konnte die Luftbläschen über mir
erkennen, die meinem Mund entwichen. Da schloss ich meine Lider.

Sie
hatte gesagt, dass sie mich zu einem Fisch machen wollte…
Doch offenbar hatte das nicht geklappt, denn ich fühlte mich
nicht wie ein Fisch.

Ich
versuchte hämisch zu lächeln, doch selbst meine
Gesichtsmuskeln waren erschöpft.

Um
mich herum war alles weiß, als würde das Eis meinen Weg in
die Tiefe begleiten. Ich versuchte mich zu bewegen, doch das Wasser
hielt mich fest in seinem Bann, während meine Augen sich langsam
öffneten.

Die
kleinen Luftbläschen um mich herum verwandelten sich zu Bildern.
Zu kurzen Ausschnitten aus meinem Leben. Zu Gesichtern von den
Menschen, die ich am meisten liebte.

Dann
spürte ich, wie der letzte Lufthauch aus meinen Lungen wich, wie
meine Muskeln sich versteiften, mein Herz zu stolpern begann. Doch
all der Schmerz in mir verstummte. Ein dumpfes Gefühl von
Taubheit breitete sich in mir aus und schenkte mir Frieden.

Dann
kam die Dunkelheit.


2. KAPITEL


WUNDER GESCHEHEN
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Ein
Traum. Es war alles ein Traum.

Mein
Körper brannte und fühlte sich seltsam schwerelos an,
während ein Gesicht vor mir auftauchte. Es gehörte einem
Jungen– nein, einem Mann, nur wenig älter als ich. Um sein Kinn
lag ein Bartschatten, genauso dunkel wie sein schwarzes Haar, das
sein Gesicht umrahmte. Er musterte mich aus ungewöhnlich hellen
blauen Augen, interessiert und auch ein wenig verwundert. Seine Nase
war gerade und lang, doch passte perfekt in sein Gesicht, das leicht
abgekämpft wirkte, als hätte er schon mehr von der Welt
gesehen, als es mir jemals zuteilwerden würde.

Auf
einmal lächelte er.

Mein
Herz vollführte einen Sprung. Ich wollte etwas sagen, doch im
selben Moment wachte ich auf und er verschwand.

Eine
helle Stimme ließ meinen Kopf dröhnen. Ich bewegte mich
leicht, doch Schmerz durchzuckte mich sofort wie ein Dolch, so dass
ich nicht anders konnte, als liegen zu bleiben.

Blinzelnd
versuchte ich meinen verschwommenen Blick zu klären und atmete
tief ein. Meine Lungen füllten sich endlich wieder mit
Sauerstoff, meine Brust hob und senkte sich. Erleichtert schloss ich
meine Augen, gab mich für einen kurzen Moment der Hoffnung hin,
dass ich alles nur geträumt hatte und ich gleich die Stimme
meiner Oma hören würde, die nach mir rief.

Doch
mein rechter Arm schmerzte pochend und die Erinnerung daran, wie ich
über den eisigen Boden gekrochen war, holte mich langsam wieder
ein. Ich rieb über die brennenden Stellen und seufzte leise.
Wenigstens schien das zuvor vernommene Knacken keine ernsthaften
Nachwirkungen gehabt zu haben.

Abermals
hörte ich eine Stimme, lauter jetzt. Sie zwang mich, meine Augen
zu öffnen.

Nur
wenige Zentimeter über mir strahlten mich zwei silberne Augen
an, die umringt waren von Lachfältchen und in einem reizenden
Gesicht saßen. Ein schwarzer Schein waberte drumherum, der so
aussah, als würde er jeden Moment den hübschen Kopf
verschlucken. Dieser Anblick ließ mich erschauern und sofort
schloss ich meine müden Augen wieder. So seltsam hatte ich schon
lange nicht mehr geträumt. Wach konnte ich unmöglich sein.
Oder?

Im
nächsten Moment stieß mich etwas hart an und erwischte
dabei die Verletzung an meinem Arm.

»Ahhh!«
Ich schrie auf, öffnete erneut meine Augen und setzte mich nun
trotz der Schmerzen langsam auf.

Direkt
vor mir erblickte ich ein Mädchen, das so alt zu sein schien wie
ich, doch es sah mich neugierig an und strich sich dabei über…

Erschrocken
starrte ich auf die Stelle, an der eigentlich Beine hätten sein
müssen.

»O
mein Gott!«, krächzte ich und wich so weit zurück,
wie ich nur konnte, ignorierte dabei jegliche Schmerzen, das Wesen
vor mir fest im Blick, dessen Oberkörper aussah wie der eines
Menschen. Doch der Unterleib… Der Unterleib war der eines
Fisches. Nur länger. Wie bei einer Meerjungfrau.

Das
konnte nicht sein! O Gott, ich halluzinierte! 


»Nein,
ich heiße Saniya.« Die unbekannte Schönheit
schmunzelte. Ihre langen schwarzen Haare lagen wallend auf ihren
Schultern, während sie mich mit ihren silbernen Augen ansah. Sie
sprach in einer melodischen Sprache, die ich noch nie zuvor gehört
hatte. Trotzdem verstand ich jedes Wort– was mich nur noch mehr
verwirrte.

Ich
blinzelte und spürte auf einmal eine leichte Strömung, fast
wie ein Luftzug, nur noch sanfter, weicher und fast zärtlich,
der mir durchs Haar fuhr.

Wasser!
Ich war im Wasser!

»Was
ist hier los?«, brachte ich gerade noch so heraus und presste
mich instinktiv an den Stein hinter mir. 


Meine
Stimme hörte sich rau an, doch seltsamerweise benutzte ich
dieselbe unbekannte Sprache wie mein Gegenüber. Ganz
automatisch.

»Wie
bitte?« Das Wesen, das sich Saniya nannte, legte seinen Kopf
schief und presste dabei die Augen zu Schlitzen.

»Was
bist du?«, wiederholte ich und konnte nicht aufhören, den
grazilen Körper zu betrachten.

Saniya
hatte eine weinrote Schwanzflosse, die durch etwas wie schmale
Bauchflossen an den Hüften unterbrochen wurde. Weiter oben
wurden ihre Brüste von grauen Linien bedeckt, die beginnend vom
Bauch bis zu den Schultern kreuz und quer verliefen und sich wie ein
Aquarell mit dem Rot ihrer Flosse vermischten.

»Du
hast wirklich eine bemerkenswert schöne Flosse. Deine Eltern
sind sicher aus dem tiefen Atlantikmeer. Du siehst aus wie ein
Korallenriff. Sehr hübsch.« Neugierde blitzte aus ihren
Silberaugen.

»Was
…?« Meine Stimme versagte, als ich an mir heruntersah.
Dort, wo meine Beine hätten sein müssen, war eine grünlich
schimmernde Flosse, die changierte wie feinster Perlmutt.

Meine
zitternde Hand wanderte über die mit Schuppen übersäte
Haut. Sie war weich und fühlte sich überraschend zart an.
Ich spürte, wie meine Finger an ihr hinabglitten, und konnte
doch nicht glauben, dass dies ein Teil von mir sein sollte.

Fassungslos
starrte ich dorthin, wo früher meine Füße gewesen
waren und nun die Flossenspitze saß. Sie bestand aus einer
seidenartigen, durchsichtigen Haut und schwang sachte hin und her.
Wie von selbst.

Erschrocken
wandte ich meinen Blick ab und inspizierte ängstlich den Rest
meines neuen Körpers. Genau über meiner Hüfte
entdeckte ich eine Erhöhung. Ich berührte sie und hatte den
Eindruck, als wäre dort ein zusätzlicher Knochen. Wie eine
Trennlinie zwischen meinem Unter- und Oberkörper. Und genau wie
bei meinem Gegenüber umspielte diesen Bereich eine weitere
samtige Flosse.

Meine
Augen glitten hin zu meinem Bauch. Dort wurden die Schuppen rosa. Ich
tastete mich zu ihnen vor, und tatsächlich: Es fühlte sich
an wie meine Haut. Das rosa Gewand
hüllte mich bis zu meinen Brüsten ein, kurz über ihnen
wurden die Schuppen wieder heller, fast hautfarben. An meinen Armen
glitzerten hin und wieder perlmuttartige Schuppen und zwischen meinen
Fingern hatten sich Schwimmhäute gebildet. Schwimmhäute!

»Wie
… Warum…? Also… was…?«,
stammelte ich vor mich hin und starrte abwechselnd das Wesen vor mir
und meine Schwimmhäute an.

Ganz
sicher war das ein Traum… Das konnte nicht echt sein. Das
musste
ein Traum sein! O nein, ich wurde wahnsinnig!

Erschrocken
starrte ich wieder auf meinen Bauch und keuchte. Mein Bauchnabel war
verschwunden! Ach du Scheiße! Dieser Luke hatte mich unter
Drogen gesetzt! Ich halluzinierte wirklich! 


Mein
Atem ging schwerer, als mein Blick zu Saniya zuckte und ich die
Kiemen an ihrem Hals sah. Panisch fasste ich an meinen eigenen Hals
und fuhr zusammen, als ich dort ebenfalls Öffnungen spürte.
Vorsichtig drückte ich darauf– und konnte plötzlich nicht
mehr amten.

»Das
ist auch eine Methode, sich selbst umzubringen. Aber der Tod durch
Ersticken soll sehr unangenehm sein«, befand Saniya mit
gerunzelter Stirn. Sie hielt mich offenbar für vollkommen
durchgeknallt. Was ja auch stimmte!

»Was?«
Ich ließ meinen Hals los und atmete tief ein, sog…
Wasser?!
in meinen Mund, spürte dann zum ersten Mal, dass es durch meine
Kiemen wieder hinausgespült wurde.

»Na
ja, deine Kiemen nehmen sich den Sauerstoff aus dem Wasser, wenn du
durch den Mund einatmest und das Wasser wieder durch die Kiemen
rauspresst«, erklärte mir Saniya, augenscheinlich mit
einer engelsgleichen Geduld ausgestattet.

»Aha«,
machte ich nur und atmete erneut tief durch, spürte dabei ein
seltsames Vibrieren in Mund und Hals, dazu dieses sonderbare Gefühl
an meinen Kiemen. Gleichzeitig entstand ein leises Geräusch,
fast lautlos, das ich nur hören konnte, weil mein Ohr direkt
über den Kiemen saß. O Scheiße! Was für Drogen
hatte mir dieser verdammte Luke nur verabreicht?! Meine Oma würde
mich umbringen!

»Vielleicht
solltest du etwas essen. Du hast dir ganz sicher den Kopf
angeschlagen.«

»Nein.«
Ich befühlte meine Haare. Sie waren unglaublich weich und ich
zog sie vor mein Gesicht, um zu sehen, ob sie noch die gleiche Farbe
hatten wie vorher. Ja, sie erstrahlten noch immer in einem hellen
Blond, schimmerten allerdings auffallend. Fasziniert lies ich die
Strähnen durch meine Finger gleiten– nein, an meinen
Schwimmhäuten vorbei und starrte sie an.

Welches
Rauschmittel löste solche Halluzinationen aus? Eine Überdosis
Ecstasy vielleicht? Ich kannte mich da nicht aus. Oder war es am Ende
eine neue unbekannte Droge, die man nur durch Einatmen zu sich nehmen
konnte? Scheiße
…

»Wie,
nein?« Die Stimme des Wesens riss mich aus meinen irrsinnigen
Gedanken.

»Was
hast du gesagt?«, fragte ich verwirrt und ließ nur
langsam meinen Blick von meinen Haaren zu ihr schweifen.

»Ich
habe gesagt, dass du dir sicher den Kopf angeschlagen hast und
vielleicht etwas essen solltest, damit du nicht umkippst. Um die Nase
herum bist du schon ziemlich blass.« Saniya sah mich weiterhin
besorgt an.


»Nein…
Also…
ähm…
Ich habe keinen Hunger.«

»In
Ordnung. Weißt du, wohin du musst? Du siehst ganz schön
orientierungslos aus. Wenn du möchtest, kannst du mich gern ein
Stück begleiten.« Langsam erhob sie sich und strich sich
den Sand von ihrer weinroten Flosse.

Ich
schaute gen Boden und bemerkte erst jetzt den Sand unter mir, der
feinkörniger schien als an jedem Strand, den ich bisher besucht
hatte.

Dann
war mir plötzlich, als würden wir beobachtet werden. Mein
Kopf fuhr hoch und hinter Saniya entdeckte ich auf einmal ein
Gesicht. Verschwommen, als wäre es weit entfernt, und doch
seltsam klar.

Hatte
ich nicht gerade von diesem Gesicht geträumt?

Doch
nach einem schnellen Blinzeln war die Erscheinung fort und zurück
blieb nur die junge Frau, die nun vor mir stand– nein, eher
schwebte.

»Hm«,
machte ich, nun noch ein wenig verwirrter. »Bist du mit jemand
anderem unterwegs?«

»Nein,
wieso?«, fragte sie und in ihrem Ton lag Argwohn.

»Aber
…
wohin gehst du?« Ich versuchte, auf meine Flosse zu kommen,
knickte jedoch sofort wieder ungeschickt ein, weshalb ich erst einmal
sitzen blieb.

»Ich
schwimme, ich gehe nicht. Und ich schwimme ins Königreich des
Nordpolarmeeres.« Entrüstet pustete sie Wasser aus ihrem
Mund, das von unzähligen kleinen Bläschen begleitet wurde.
Fasziniert blickte ich ihnen hinterher, sah, wie sie in Richtung der
Wasseroberfläche wirbelten, die sich wie eine Decke über
uns ausbreitete– bis ich ruckartig meinen Kopf drehte. »Wohin
…
Moment!
Ein Königreich?!«

Da
lachte Saniya laut auf und schüttelte verständnislos ihren
Kopf. »Du bist wirklich eine seltsame Media.
Du scheinst deinen Kopf wohl doch härter angeschlagen zu haben,
als ich dachte.«

»Was
soll ich sein? Ich weiß nicht, was mit mir passiert ist. Da war
dieses schwarzflossige Wesen, das so aussah wie du, jedoch meinte,
eine Königin zu sein. Irgendetwas mit Octasoundso. Und dann bin
ich hier aufgewacht, total verwandelt. Verdammt, wieso erzähle
ich dir das überhaupt? Du bist ja nicht einmal echt!«
Panik erfasste mich, meine Stimme wurde schriller und schriller,
während ich hektisch nach Luft– nein, Wasser! schnappte.
»Scheiße! Was ist das hier für ein verdammter Trip?
Ich bringe diesen Luke um, wenn ich jemals wieder normal werden
sollte!«

Erschrocken
weiteten sich Saniyas Augen. »Du bist Königin Octavia
begegnet? Wie konntest du das überleben?« Erneut musterte
sie mich von oben bis unten und schien nach einem Zeichen dafür
zu suchen.

»Keine
Ahnung. Und bevor ich ihr begegnet bin, war ich auch noch ein Mensch
und nicht…
das hier!«,
erklärte ich hektisch, und so plötzlich, wie die Panik
gekommen war, verschwand sie auch wieder.

Ich
atmete tief ein und fuhr mir durch meine Haare. Sicher gab es eine
vernünftige Erklärung für all das hier. Ich musste
meine Oma anrufen. Sie würde mich finden, wo auch immer ich war,
und nach Hause bringen, damit ich in meinem Bett wieder klarkommen
konnte– oder man mir den Magen auspumpen konnte, um das
Teufelszeug aus meinem Körper zu bekommen. Diese Halluzination
vor mir war sicher nur irgendeine Freundin von diesem Luke, also ein
ganz normaler Mensch.

Ja,
dieser Gedanke beruhigte mich.

Langsam
streckte ich meine Hand aus. »Gib mir mal dein Handy, bitte.«
Alle Worte, die ich aussprach, ertönten immer noch in diesem
fremden, schönen Singsang. Nur »Handy« kam in der
deutschen Sprache raus. Es klang hart, kratzig, seltsam unschön.

Saniya
blinzelte verwirrt, bevor sie ihren hübschen Kopf schüttelte.
»Du bist ein Mensch?! Eins dieser rosa Wesen, die über dem
Meer leben und uns alle töten wollen?« Sie schien meine
eigentliche Frage ignorieren zu wollen.

»Ja.
Nein. Also, es gibt Menschen, die töten. Aber ich gehöre
nicht zu ihnen«, winkte ich verwirrt ab und schüttelte
meinen Kopf. Was war das nur für eine seltsame Halluzination?
Und was sagte sie über mich aus?

»Die
Königin hat dich also angeblich zu einer Media
gemacht? Wieso sollte sie so etwas tun?«

»Das
weiß ich nicht. Sie meinte, dass ich etwas hätte, das ihr
gehöre. Aber das Einzige, was sie sich von mir genommen hat, war
mein Anhänger, den ich von meinen Eltern bekommen hatte.«
Automatisch fuhr meine Hand zu meinem Hals, doch die Kette war fort.
Natürlich.

Ich
fasste an meinen rechten Ringfinger, doch an der Stelle, an der ich
stets den Ring getragen hatte, spürte ich nur meine weiche Haut
und eine schimmernde Schuppe. Sie war genauso schön wie die
Perle, die an dem Ring befestigt gewesen war. Rosa-weiß
schimmerte sie mir entgegen, als wäre sie eine vage Erinnerung
an das filigrane Schmuckstück. Aber der Ring war weg.

»War
dieser Anhänger wertvoll?«

Fahrig
schüttelte ich meinen Kopf, während ich mir durch meine
Haare strich und mich dabei ein wenig wunderte, wie
weich sie sich anfühlten. »Er war ein
Geschenk meiner Eltern, deshalb ist er für mich das Kostbarste
auf der ganzen Welt. Ansonsten war es eine normale Perle, die sicher
etwas wert war.«

»Aber
wieso wollte die Königin ihn dann haben?«

»Das
weiß ich nicht.« Ich starrte auf meine Flosse, die so
seltsam fehl am Platz wirkte und doch irgendwie schön war.
Gleichzeitig stellte ich mir vor, dass ich in Wahrheit noch immer in
dieser Höhle saß und total apathisch meine Beine
anstarrte, während ich Selbstgespräche führte. Meine
Oma würde mich so was von umbringen…

»Das
ist nicht schlimm. Oh! Ich bin ja unhöflich! Wie heißt du
überhaupt?« 


»Adella«,
murmelte ich stirnrunzelnd und versuchte mich zu konzentrieren.
Sicher musste man irgendwie eigenmächtig aus dieser
Drogen-Halluzination herauskommen können, oder? Aber nichts
passierte– verdammt!

»Hallo,
Adella.« Saniya hielt mir ihre Hand hin und zögernd nahm
ich sie, während ich mich, noch immer im Sand sitzend, leicht
aufrichtete.

Ich
würde das schaffen. Irgendwie würde ich diesen seltsamen
Trip überstehen. Vielmehr sollte ich wirklich dankbar dafür
sein, dass zu meinen Halluzinationen kein Verfolgungswahn hinzukam.

Ich
schaute mich um und wunderte mich über meine extrem realistische
Fantasie. Wahnsinn!

»Wo
sind wir hier eigentlich?«, hauchte ich.

Das
Meer war unsagbar klar. Man konnte so weit schauen, dass die
sichtbare Grenze zwischen Sand und Wasser seltsam schwammig wurde,
als stünde Nebel am Horizont. Der Meeresboden wirkte grau, hin
und wieder sah ich Eisschollen, die an der Oberfläche trieben.
Keine Frage: In meinem Irrsinns-Trip befanden wir uns tatsächlich
im Wasser. Allerdings waren wir nur wenige Meter unter der
Meeresoberfläche und ich konnte die Strahlen der Sonne, die das
Wasser liebkosten, auf meiner Haut spüren.

Seltsamerweise
war mir nicht kalt oder warm. Es war normal. Als säße man
im Shirt zu Hause. Und es fühlte sich auch nicht nass an, wie
man zweifelsohne erwartet hätte, sondern vielmehr ganz…
natürlich.

»Im
Nordpolarmeer. Aber weit entfernt von dem Königreich. Es dauert
noch einige Tagesreisen, bis ich dort ankomme. Du kannst dich mir
gern noch anschließen, falls du möchtest.«

»Puh«,
machte ich und versuchte mir gerade vorzustellen, wie mich jemand
Fremdes fragte, ob ich ihn begleiten wollte– also in der
Realität. Eigentlich hatte meine Oma mir ja beigebracht, dass
ich mit niemandem mitgehen– na ja, schwimmen– sollte. »Ähm
…« Wie erteilte man seiner Halluzination eine Abfuhr? 


»Du
musst nicht«, lachte Saniya und schwang ihr schwarzes Haar über
ihre Schulter. »Aber ich denke, dass man dir dort bestimmt
helfen kann.«

»Ähm
…« Wow, schlagfertig wie eh und je.

»Du
willst doch wieder ein Mensch werden, oder?«

»Natürlich!«,
entfuhr es mir ein wenig zu energisch, als würde etwas tief in
mir drinnen tatsächlich glauben, dass diese Situation echt war.
So was von verrückt!

»Dann
komm mit mir. Ich verspreche dir auch, dass ich nett bin– meistens.«

Ich
versuchte zu lächeln, stattdessen betrachtete ich ihren
eleganten Flossenschlag. »Kann ich das auch?« Abermals
versuchte ich mich aufzustemmen, doch fiel sofort wieder zurück
auf mein Hinterteil.

Saniya
hielt sich die Hand vor den Mund, als würde sie ihr Lachen über
mich verbergen wollen. Natürlich sah ich es trotzdem und wurde
prompt rot. Meine Güte, das war meine Halluzination, wieso
konnte ich dann nicht problemlos mit meinem Fischschwanz schwimmen?

»Du
musst mit deiner Flosse hin und her schlagen. Und dann geht das ganz
von allein«, erklärte Saniya und hielt mir einladend ihre
Hand hin.

Mit
beiden Händen nahm ich sie entgegen und zog mich an ihr hoch,
woraufhin meine Flosse wie automatisch auf und ab tanzte. Ich schaute
an mir herunter und beobachtete, wie die seidenartige Haut an meiner
Flossenspitze mit den Wellen des Wassers hin und her schwang.

Ein
triumphierender Laut wollte meinen Lippen entweichen, doch da machte
ich schon irgendetwas falsch und kippte mit voller Wucht auf meine
Seite. »Autsch«, murmelte ich, während ich Sand
spuckte und mich wieder hochstützte.

Nun
lachte Saniya aus vollem Hals.

Missmutig
presste ich meine Lippen zusammen, packte ihren rechten Arm und zog
mich an ihr hoch. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte ich
mein Gleichgewicht zu finden. Das war ja wie Einradfahren– und darin
war ich schon immer ganz, ganz schlecht gewesen.

»Du
musst dich auspendeln. Es ist ganz leicht«, ermutigte mich
Saniya, während ich schwankend ihren Arm festhielt und mit
konzentrierten Flossenschlägen versuchte, nicht erneut
umzukippen. Als ich halbwegs sicher war, ließ ich sie los und
schaffte es tatsächlich, wenigstens auf der Stelle zu bleiben.

»Sehr
schön, und jetzt bin ich mir auf jeden Fall sicher, dass du
vorher keine Media warst«, prustete sie los und biss
sich sofort entschuldigend auf ihre Lippen, als ich ihr einen
missmutigen Blick zuwarf.

»Und
jetzt?«

»Jetzt
musst du deinen Oberkörper leicht nach vorn beugen und
gleichzeitig mit deiner Flosse auf und ab schlagen.«

Ich
beugte mich vor– und landete mit dem Gesicht voraus im Sand.

Während
ich mich erneut aufrappelte, hätte ich wetten können, dass
Saniyas Lachen, das in dem Moment ertönte, sogar an Land zu
hören war.

»In
Ordnung«, keuchte sie und versuchte langsam wieder
klarzukommen. »Das war–«

»Schrecklich«,
führte ich ihren Satz zu Ende und wieder prustete sie los. Meine
Güte, diese Halluzination war ganz schön schadenfroh! Oder
war ich in der Realität tatsächlich gerade dabei, Einrad zu
fahren? 


Ich
stieß mich vom Boden ab und schaffte es, mich in der Geraden zu
halten. Einen kurzen Moment wartete ich ab, bis ich mich leicht
vorbeugte und dabei mit meiner Flosse auf und ab schlug. Sofort
schoss ich geradeaus. Das war wie das erste Mal Fahrradfahren und
genauso wie damals begann ich lauthals zu kreischen.

»Ruhig,
nicht so schnell«, kicherte Saniya und griff nach meiner Hand,
womit sie mich zwang, langsamer zu werden, und mich gleichzeitig
festhielt. Wir schwammen ein paar Meter nebeneinanderher und sie ließ
mich wieder los. »Super, ich denke, du hast so langsam den Dreh
raus.«

Und
tatsächlich: Ich konnte sanfte Wasserströmungen spüren
und schwamm mit ihnen– Ja! Ich schwamm!–, drehte mich und
genoss das warme Gefühl auf meiner Haut, auch da sich meine
Muskeln zusehends erhitzten. Ich wurde schneller und wagemutiger,
sauste geradezu durchs Wasser und fühlte eine Freiheit, die ich
zuvor noch nie gekannt hatte. Eine wundervolle Leichtigkeit.

Mein
Blick huschte zur Oberfläche und auf einmal begann ich zu
lächeln.

Mit
einigen kräftigen Zügen legte ich noch einmal an
Geschwindigkeit zu und steuerte die Wasseroberfläche an.

Ich
wollte hinauf.

Meine
Welt neu sehen.

Solange
ich es noch konnte.

Nur
ein fester Schlag meiner Flosse reichte und schon sprang ich hinaus
in die kalte Luft. In dem Moment jedoch, als ich das Wasser verließ,
spürte ich, dass es falsch war, hier draußen zu sein. Die
Luft verklebte meine nassen Haare, raubte mir den Atem und viel zu
spät hörte ich Saniyas Schreie, die mich energisch
zurückriefen.

Doch
zu spät! Ich vernahm von irgendwoher ein Knurren und schoss
direkt in etwas hinein, das sich um meinen Körper spannte und
mich einwickelte. Ein Netz!

»O
nein, Adella! Du musst jetzt ganz ruhig bleiben!«, rief Saniya
aufgeregt, während ich spürte, wie sich mit jeder meiner
Bewegungen das Netz fester um meinen Körper zog.

Meine
Haare verknoteten sich darin, mein Arm schaute durch ein Loch hinaus,
während meine Flossenspitze schmerzhaft gequetscht wurde. Ein
Stück des Netzes hatte sich auf mein Gesicht gelegt und drückte
mir gleichzeitig auf den Kehlkopf. Panik wallte in mir auf, als ich
mich plötzlich drehte und mein Gesicht in Richtung
Wasseroberfläche zeigte.

Ich
wollte nach Wasser schnappen, doch plötzlich war da nur Luft,
die meine Lungen füllte, und Schmerz explodierte in meiner
Brust.

Unter
mir zerrte etwas an mir. Saniya. Für eine Sekunde gelang es ihr,
mein Gesicht wieder unter Wasser zu ziehen. Gierig sog ich das
köstliche Nass ein, als ich erneut ein Knurren hörte und
abrupt wieder mit dem Gesicht in die Luft gerissen wurde. Über
mir war der Himmel, doch ich nahm im ersten Moment nichts anderes
wahr als die Tatsache, dass ich gerade zu ersticken drohte!

Dann
sah ich etwas im Augenwinkel, etwas Weißes, etwas Großes
…

Ich
hörte Saniyas gedämpften Schrei, als plötzlich etwas
auf mich zuschoss und mich unter Wasser riss. Der Aufprall war so
heftig, dass ich mehrere Meter nach unten geschleudert wurde. Erneut
sog ich Wasser ein, während Saniya hinter mir kreischte, und ich
spürte, wie sie mich packte, wie sie versuchte, mich hinter sich
her zu zerren.

»Was
ist los?«, japste ich und sah Sterne vor meinen Augen. Ich
musste endlich wieder klarkommen, doch es fühlte sich alles hier
so verdammt real an.

»Ein
Eisbär!«, schrie sie völlig außer sich und
brachte mich dazu, nach oben zu schauen. Direkt über uns schwamm
ein Koloss mit weißem Fell und riesigen Pranken.

»Er
kommt gleich wieder runter! Wir müssen hier weg!«

»Ach
du Scheiße! Hilf mir hier raus!«, schrie ich und
versuchte mich verzweifelt aus dem Netz zu winden, das sich dadurch
jedoch immer fester um meinen Körper spannte.

»Hör
auf, zu zappeln! Du machst es nur noch schlimmer!«, schrie sie
zurück und plötzlich schwamm sie um mich herum, packte mich
und schob mich an, anstatt mich zu ziehen.

»Gute
Idee! O mein Gott– er kommt zurück!« Mein
Kreischen ging in Saniyas Kreischen unter, als der Eisbär wieder
nach unten schoss. Auf uns zu!

Seine
Augen waren so schwarz, dass ich mich nur darauf konzentrieren
konnte. Sekundenbruchteile später erwischte mich seine Pranke,
als er versuchte, nach mir zu fassen. Seine Krallen durchtrennten das
Netz und bohrten sich in die Haut meines Bauches. Schlagartig kam
Blut aus meinen Wunden und wurde zu rotem Rauch, der sich wie Nebel
über uns alle legte.

Im
selben Moment griff Saniya nach meiner Hand und zerrte mich hinter
sich her. Meine Angstschreie verstummten, als ich merkte, dass der
Angriff des Eisbären mich befreit hatte.

Obwohl
ich vorher kaum richtig hatte schwimmen können, schoss ich
beinahe genauso schnell wie Saniya voran– angetrieben von Panik und
Angst.

Der
Eisbär verfolgte uns, erwischte mit letzter Kraft Saniyas
Flossenspitze, bevor er wieder nach oben schwamm und wahrscheinlich
Luft schnappte.

»Schnell!
Wir müssen so viel Abstand wie möglich zwischen ihn und uns
bringen!«

»Unbedingt!«

Wir
zischten durchs Wasser, weiter, immer weiter, angetrieben von
Adrenalin und unserem puren Überlebensinstinkt. Und während
wir immer mehr Abstand zwischen uns und das Tier brachten, das uns
augenscheinlich fressen wollte, wurde mir klar, dass das hier weder
ein Traum noch eine Halluzination sein konnte.

Mein
Bauch brannte und blutete noch. Das herausströmende Blut
erzeugte eine Spur aus rotem Nebel und der Schmerz wurde mit jeder
meiner Bewegungen schlimmer.

Das
konnte alles einfach nicht wahr sein. Unmöglich! Einfach
ausgeschlossen!

Ich
rang nach Wasser, spürte es zwischen meinen Kiemen entweichen,
fühlte aber zum ersten Mal auch, dass es mich komplett
umzingelte. Mir wurde ganz schlecht von der Erkenntnis, dass ich
tatsächlich eine Meerjungfrau sein sollte… Eine Media.
Doch wieso wirkte das hier alles nur so unwirklich? Wenn ich früher
schwimmen gegangen war, hatte sich mein Körper schwer und
langsam im Wasser angefühlt. Nun war er leicht, beinahe
schwerelos, und viel schneller.

»Hier
sollten wir vorerst sicher sein«, riss Saniya mich schließlich
aus meiner sich anbahnenden Panikattacke und wurde langsamer.

Erst
jetzt fiel mir auf, dass wir uns mittlerweile zwischen einigen
Eisschollen befanden. »Ja?«

Sie
nickte und schaute sich um, bevor sie vorausschwamm und eine Spalte
in einer der Eisschollen entdeckte. »Hier können wir
übernachten– falls der Eisbär uns irgendwie gefolgt sein
sollte. Aber vorher müssen wir deine Wunden verbinden.«

Während
ich noch immer das Eis anstarrte, schwamm Saniya kurz fort, war
jedoch innerhalb weniger Augenblicke schon wieder zurück.

Sie
bugsierte mich in unser Versteck und Nachtlager, wo ich mich klein
machte und setzte, während sie lange und breite Algen um meinen
Bauch band und dann zusammenknotete. »Das hier wird die Heilung
beschleunigen.«

Sie
wickelte noch eine kleine Alge um meinen Arm und ich wunderte mich
für einen Moment, dass ich die Verletzung dort überhaupt
nicht bemerkt hatte. »Danke.«

»Ruh
dich aus. Morgen wird ein langer Tag.«

Ich
nickte langsam und runzelte gleichzeitig meine Stirn. »Woher
kam das Netz? War da irgendwo ein Fischerboot?«

Saniya
blinzelte. »Nein. Diese Dinger sind fast überall in den
Ozeanen zu finden. Ich wollte dich warnen, es war aber leider schon
zu spät.«

Ich
schluckte und nickte erneut, während ich mich fragte, wie man
einfach so ein Netz verlieren
konnte und wie viele es davon wohl in den Ozeanen geben mochte.

Saniya
ließ mich freundlicherweise mit meinen Gedanken allein und
lehnte sich gegen das Eis, bevor sie ihre Augen schloss. Dabei
massierte sie sanft ihre Flossenspitze, aus der der Eisbär ein
kleines Stück herausgerissen hatte. Aber sie blutete nicht und
wirkte relativ entspannt, weshalb ich hoffte, dass ihre Verletzung
nicht allzu sehr schmerzte.

Ich
löste meinen Blick von ihr und starrte durch die Spalte nach
draußen. Alles was ich sah, war endlose Weite, durchzogen von
Eis.

Angst
überfiel mich und ließ meinen Körper zittern. Ich
dachte an meine Oma und Chasper. Die beiden machten sich sicher große
Sorgen um mich. Wie viel Zeit inzwischen wohl vergangen war, seit
Luke mich entführt
hatte? Bestimmt suchten sie mich schon und waren völlig außer
sich… Nein, daran durfte ich jetzt nicht denken. Ich musste
mich irgendwie darum kümmern, dass ich schnellstmöglich
wieder an Land kam… Als Mensch.

Doch
dann traf mich die Realität wie ein Hammer. Ich war jetzt eine
Media!
Ein Halbwesen unten im Meer! So einfach konnte ich nicht
zurückkehren. Da war es wieder. Das unerbittliche Gefühl
von blanker Panik.

Verzweifelt
zog ich meine Flosse an mich heran und schloss meine Arme darum.
Lautlos begann ich zu weinen, wobei ich nur ein Brennen in meinen
Augen verspürte und keine Tränen. Doch das reichte
vollkommen, um den Schmerz in meinem Inneren herauszulassen.

Ich
weinte um mich. Um meine Oma. Um Chasper. Um meine toten Eltern.

Aber
am bitterlichsten weinte ich, weil ich nicht wusste, was ich nun tun
sollte.

***

Ich
schreckte aus einem unruhigen Schlaf hoch, als Saniya mich
versehentlich mit ihrer Flosse anstieß. Im ersten Moment
blickte ich mich verwirrt um. Dann überwältigte mich die
jähe Erinnerung. Einige Sekunden lang rang ich panisch nach
Wasser und versuchte mich wieder zu beruhigen, indem ich die Finger
in meine Haare grub und leicht daran zog. Mein altbewährtes
Ritual.

Tatsächlich
verlangsamte sich mein Herzschlag nach und nach und ich richtete
meinen Blick nach vorn.

Sonnenstrahlen
kämpften sich durch das Wasser bis zu uns vor und ich fragte
mich unwillkürlich, wie viel Uhr wir wohl hatten. Aber das
spielte hier unten wahrscheinlich keine allzu große Rolle.

Fakt
aber war: Ein fürchterlicher Albtraum hielt mich in seinen
Klauen und nun lag es an mir, mich daraus zu befreien.

Ein
hysterisches Lachen wollte in mir aufsteigen, während ich mir
unaufhörlich durch meine Haare strich und versucht war, wild
daran zu zerren, nur um aufzuwachen– auch wenn ich wusste, dass ich
nicht aufwachen würde, da ich niemals geträumt oder
halluziniert hatte.

Probehalber
drückte ich auf meinen Bauch und keuchte leise– Schmerz!

Meine
Finger wanderten hoch zu meinem Gesicht und ich spürte erneut
das Brennen in meinen Augen, ein Brennen, dem doch keine Tränen
folgen würden. Zumindest keine im Wasser sichtbaren.

Das
hier war alles so falsch! Ich konnte einfach keine Meerjungfrau oder
Media
oder sonst was sein! Ich war ein Mensch und ich musste zurück!
Zurück in meine Welt.

Damit
fasste ich einen Entschluss und stupste die immer noch schlafende
Saniya an, bis sie endlich erwachte.

»Was
ist denn los?«, fragte sie mit erschöpfter Stimme und
gähnte herzhaft.

»Ich
werde dich begleiten. In dieses Königreich. Ich muss
herausfinden, ob mir irgendwer helfen kann.«

Anscheinend
waren meine Worte so etwas wie eine Initialzündung, denn im
nächsten Moment sprang Saniya auch schon auf und sah mich
entschlossen an. Sie wirkte keineswegs mehr so, als hätte sie
bis gerade eben noch tief und fest geschlafen.

»Sehr
schön, wir sollten uns auf den Weg machen. Aber vorher–«
Sie griff nach den Algen, die noch immer um meine Körpermitte
geschlungen waren, und zog sie weg. Mein freigelegter Bauch zeigte
nur mehr ganz leichte Spuren einer Verletzung.

»Was?!
Wie ist das möglich?« Vorsichtig zupfte ich auch die Alge
von meinem Arm und betrachtete die hellrosa Narbe auf meiner Haut.

»Diese
Algen haben eine heilende Wirkung. Und sie wachsen zu unserem Glück
nur in dunklen Ecken«, erklärte mir Saniya und schob ihr
schwarzes Haar zurück, das bei jeder ihrer Bewegungen wippte.

»Das
ist wirklich unglaublich!« Ich starrte auf die Stelle, an der
Stunden zuvor eine blutende Wunde geklafft hatte und an der nun nur
noch ein paar Kratzer zu sehen waren.

Das
energische Grummeln meines Magens riss mich aus meiner Betrachtung
und ließ mich Saniya anschauen, die mich angrinste.

»Was
essen wir?« Und das war als grundsätzliche Frage zu sehen.
Was aßen Media
überhaupt?

»Natürlich
Fisch«, erwiderte sie wie selbstverständlich–okay, es war
wirklich naheliegend– und wies mich an, ihr zu folgen.

»Ähm,
aber Saniya?«

»Ja?«

»Ihr
seid doch Fische, oder nicht? Ist das dann nicht ein bisschen wie
Kannibalismus?«

Empört
schnappte sie nach Wasser und drehte sich zu mir um. »Sehe ich
etwa aus wie ein Fisch? Ist das dein Ernst? Ich bin ein Säugetier!
Genauso wie ein Wal oder Delfin! Wage es nie wieder, uns mit Fischen
zu vergleichen!«

»Okay«,
ruderte ich sofort zurück und war dankbar, dass ich kein Fisch
geworden war, weil Fische anscheinend an unterster Stelle der
Nahrungskette standen.

Saniya
grinste schon wieder versöhnlich und huschte wenig später
aus der Eisspalte.

Zögernd
folgte ich ihr und sah mich vorsichtshalber vorher nach einem
Eisbären um. Natürlich war nun
keiner in der Nähe und ich schlüpfte zwischen den Eiswänden
hindurch ins freie Wasser.

Mich
überkam das verrückte Gefühl von Freiheit, als sich
meine Flosse wie selbstverständlich auf und ab bewegte und mich
so durch das Wasser gleiten ließ, auch wenn es ganz sicher
nicht so elegant und gekonnt aussah wie bei Saniya.

Diese
flog geradezu durchs Wasser und hinließ kleine Luftbläschen,
die mir den Weg hinter ihr her wiesen. Anmutig, fast schon
wellenartig bewegte sie ihren kompletten Körper, um Schwung zu
holen.

Ich
versuchte es ihr gleichzutun. Und siehe da! Ein enormer Antrieb
beförderte mich direkt hinter Saniya.

Ich
bewegte erst meinen Kopf und schlängelte mich dann mit meinem
gesamten Körper den Wellen entgegen. Automatisch entspannten
sich alle meine Muskeln. Es wirkte fast so, als wäre ich eins
mit dem Wasser– was natürlich vollkommen irrsinnig
schien, und ein Teil von mir wollte sich weiter einreden, dass das
hier alles nur ein verrückter Trip war, aber… Vorsichtig
befühlte ich die feinen Narben auf meinem Bauch und presste
meine Lippen zusammen.

Irgendwann
verringerten wir unser Tempo und Saniya bedeutete mir, mich ruhig zu
verhalten, als ich ihr einen fragenden Blick zuwarf. Vorsichtig
schwammen wir um eine Eisscholle herum und Saniya pirschte sich an
einen Fischschwarm heran, der sich hinter der Scholle sachte von den
Wellen hin und her wiegen ließ. Der Anblick war einfach…
sagenhaft.

Plötzlich
preschte Saniya nach vorn und schnappte mit einer eleganten Bewegung
nach zwei kleinen Fischen. Sofort erhaschte sie diese und steckte
einen von ihnen in ihren Mund. Angeekelt beobachtete ich sie dabei,
wie sie den Fisch genüsslich zerkaute und wenig später
hinunterschluckte. Und das, ohne einen Tropfen Blut im Wasser zu
feinem Rauch werden zu lassen.

»Hier«,
grinste sie und hielt mir den zweiten Fisch hin, der in ihrer Hand
zappelte.

Übelkeit
überkam mich und ich hielt meine Hand vor den Mund, da ich zu
würgen begann. Hastig drehte ich mich von ihr weg, sah jedoch im
Augenwinkel, wie sie mit ihren Schultern zuckte und auch noch den
zweiten Fisch mit einem Happs verspeiste.

»Okay«,
keuchte ich und räusperte mich mehrmals, auch um den Würgereiz
zu überwinden. »Anscheinend finde ich Fisch immer noch
ekelhaft.«

»Du
magst keinen Fisch?«, fragte sie überrascht und schaute
mich an, als wäre ich endgültig dem Wahnsinn verfallen.

»Noch
nie. So gar nicht… nein.« Ich schüttelte mich noch
einmal und atmete tief durch. »Gibt es irgendwelche
Alternativen oder muss ich verhungern?«

»Natürlich
gibt es Alternativen.« Saniya drehte sich suchend um die eigene
Achse und ließ ihre Augen schließlich zu einer Stelle
wandern, an der einige Pflanzen wuchsen. Dann schwamm sie darauf zu
und riss eine hellgrüne Alge heraus, um sie mir zu reichen. »Das
hier ist eine Grünalge. Das bedeutet, dass du sie essen kannst.«

»Und
das vorhin war eine andere Alge?« Irritiert drehte ich die
lange grüne Pflanze zwischen meinen Fingern hin und her.

»Richtig.
Diese hatte eine heilende Kraft. Du musst wirklich vorsichtig sein.
Grünalgen sind heller als normale Algen. Und sie sind meistens
auch viel länger. Iss immer nur die, die du wirklich eindeutig
als Grünalge erkennen kannst. Die heilende Wirkung der anderen
Alge auf deiner Haut ist nämlich für das Innere in deinem
Körper pures Gift.«

»Okay
… Also Grünalgen sind länger und heller. Ich darf
also nur die ganz langen, hellen Algen essen, weil ich von den
anderen sterben könnte«, wiederholte ich und schnupperte
an der Grünalge in meiner Hand. Sie roch nach nichts. Das war
schon mal alles andere als vielversprechend.

Zaghaft
biss ich an einem Ende ab und zerkaute die etwas zähe Pflanze
zwischen meinen Zähnen. Ein salzig-würziger Geschmack
breitete sich in meinem Mund aus. Genüsslich stöhnte ich
auf und schlang auch den Rest hinunter. Das schmeckte wie Sushi, nur
ohne Reis und Fisch. Und ich stand wirklich kurz vorm Verhungern, wie
ich jetzt feststellte.

»O
wow, das Zeug ist wirklich gut.« Ich schwamm zu der Stelle, an
der Saniya die Grünalge für mich gepflückt hatte, und
suchte nach Pflanzen mit langen, hellgrünen Stielen. Diese riss
ich aus dem Boden und hielt sie Saniya fragend hin. Man sollte sein
Glück nicht herausfordern.

Als
sie zustimmend nickte, aß ich auch diese. Zwar machten die
Grünalgen nicht wirklich richtig satt, aber es reichte, damit
wir weiterziehen konnten.

Wir
setzten unseren Weg fort, vorbei an unzähligen Eisschollen,
unter unseren Flossen der gräuliche Sand. Meine Augen erspähten
eine insgesamt nur recht spärliche Vegetation und uns begegneten
auch nur hin und wieder einige kleinere Fischschwärme.

»Saniya?«

»Ja?«

»Kennst
du eigentlich den Weg in das Königreich?«, hakte ich
vorsichtig nach.

»Nein.
Ich dachte mir, dass wir erst mal geradeaus schwimmen könnten.
Das müsste der richtige Weg sein.«

»Ist
das dein Ernst?« Ungläubig starrte ich sie an.

»Natürlich
kenne ich den Weg«, lachte sie und schüttelte ihren Kopf,
bevor sie forsch weiter schwamm.

Ich
lachte zaghaft, während ich ihr folgte, und fragte mich, wie ich
jemals wieder von hier wegkommen sollte, ohne vorher von einem
Eisbären gefressen zu werden oder in einem Fischernetz zu enden.


3. KAPITEL


NICHT ALLE WEGE
FÜHREN NACH ROM
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Immer
wieder drängten sich uns Eisberge entgegen. Einige umschwammen
wir innerhalb von wenigen Minuten, doch andere zwangen uns zu endlos
langen Umwegen.

Gerade
ragte wieder eine riesige Eiswand vor uns auf. Sie erstreckte sich
vom Meeresboden bis weit über die Wasseroberfläche.
Zumindest nahm ich das an.

Innerlich
sackte ich zusammen. Wir waren bereits seit Stunden unterwegs und
hatten zwischendurch immer mal wieder einige Grünalgen gegessen,
Saniya notgedrungen, da sich für sie keine Fische mehr zeigen
wollten. Mir bereiteten– von meinem grundsätzlichen
Daseinsproblem einmal abgesehen– hingegen andere Dinge
Kopfschmerzen. Dinge, die es hier unten eigentlich gar nicht geben
durfte: Plastikflaschen und anderer Kunststoffmüll, zerbeulte
Blechdosen und alte Möbelteile wie die Rückenlehne eines
Plastikstuhls. Die Liste ließe sich beliebig fortsetzen.

Saniya
betrachtete diesen Müll nicht weiter, ganz so, als wäre er
ihr bestens bekannt und als würde sie ihn für das eigene
Seelenheil übersehen. Doch jedes Mal, wenn wir an solch einem
Teil vorbeikamen, musste ich schwerer schlucken.

Klar
wusste ich von der Meeresverschmutzung, allein schon durch den Beruf
meiner Eltern. Aber war die nicht nur an den Küsten so schlimm?
Was machte der Müll hier unten, im tiefsten Nordpolarmeer, so
weit weg von menschlicher Zivilisation? Anscheinend hätte ich
meinen Eltern besser zuhören sollen. Früher…

Um
uns herum war alles still und ich hörte nur das Schlagen unserer
Flossen in der sanften Strömung, während ich darüber
nachdachte, ob ich Saniya auf den ganzen Müll ansprechen sollte.
Zumindest hatte ich das Gefühl, irgendetwas tun zu müssen.
Doch was? Wollte ich alles in meine nicht vorhandenen Taschen
stecken? Und wo dann entsorgen? Gab es hier unten überhaupt so
etwas wie Mülltonnen?

Ich
entschied mich fürs Schweigen, blieb jedoch weiterhin dicht
hinter Saniya, kam ihr sogar noch näher, je düsterer es um
uns herum wurde. Dunkelheit hüllte uns zunehmend ein und ich
hoffte, dass dies nicht die Nacht war, sondern es allein der Tatsache
geschuldet war, dass der Meeresgrund immer tiefer abfiel.

Außerdem
hatte ich plötzlich noch ganz andere Sorgen. Ich blickte an mir
herunter, bevor ich mich peinlich berührt räusperte. »Ähm
…«

»Ja?«

»Ich
müsste mal… auf Toilette«, gestand ich und lief
knallrot an, weil ich absolut keine Ahnung hatte, was ich nun machen
sollte. Dieser Körper war meinem alten zwar irgendwie ähnlich,
aber auch gänzlich anders… Allein der Gedanke ließ
mich wieder nach Wasser ringen. Ich konnte es noch immer nicht
fassen, dass ich nun eine Media
sein sollte, und ein Teil von mir wollte es auch nicht akzeptieren.

»Was
bitte ist eine Toilette?«

»Ich
muss mal… pinkeln?«

»Ach
so«, lachte sie verstehend und zog ihre Nase kraus. »Mach
es einfach.«

»Wie
bitte?«, hustete ich peinlich berührt und wurde sogar noch
dunkler im Gesicht.

Sie
biss sich auf ihre Unterlippe, um wahrscheinlich nicht wieder
loslachen zu müssen. »Wenn wir uns erleichtern müssen,
tun wir es einfach. Unsere Ausscheidungen sind zumeist flüssig
und durchsichtig, weil das Wasser, das wir verständlicherweise
ständig trinken, auch irgendwo wieder raus muss.«

»Oh
… okay«, stotterte ich und spürte, wie meine Wangen
noch dunkler wurden.

»Ich
lasse dich mal kurz allein. Das erste Mal muss doch sehr… ähm
… Na ja, bis gleich.« Nun lachte sie doch, während
sie vorauseilte und mir damit ein wenig Privatsphäre schenkte.

Ich
schwamm ein wenig langsamer und zwang mich dazu, meine drückende
Blase zu entspannen, wobei ich mich– wenn es denn irgendwie möglich
war noch mehr verspannte. O ja, das war peinlich!

Tief
atmete ich ein und ließ mich mehr vom Wasser treiben, als mich
selbst zu bewegen, bis ich es spürte. Als die Erleichterung mich
traf, machte sich gleichzeitig eine schockierende Erkenntnis bei mir
breit: Ich pinkelte mich selbst an!

Hastig
machte ich einen kleinen Satz, schaute verstohlen das Wasser an, doch
konnte keine verräterischen gelben Spuren entdecken, was mich
innerlich aufatmen ließ.

Wenig
später holte ich Saniya ein, die glücklicherweise nichts
weiter sagte. Jedoch war das verräterische Lächeln auf
ihrem Gesicht schon schlimm genug.

Wir
schwammen eine Weile schweigend voran, nun ganz nah am Meeresboden.
Unter uns bewegten sich die spärlichen Pflanzen durch die
Strömung, die unsere Flossen erzeugten. Ansonsten herrschte in
dieser eisigen Einöde eine bedrückende Atmosphäre, die
mich zunehmend nervöser machte. Auch Saniya schien es so zu
gehen, denn sie sah sich immer wieder um. Ich folgte ihren Blicken,
konnte jedoch nichts Verdächtiges ausmachen.

Allerdings
bemerkte ich, dass wir wieder auf eine Wand aus Eis zuschwammen. Ein
dunkles Loch ließ erahnen, dass unser Weg in einen Tunnel
mündete.

»Saniya,
meinst du, wir sind hier richtig?« Ich starrte geradeaus, mein
Herz pochte mir wieder bis zum Hals.

»Ich
denke schon. Als ich das letzte Mal hier zu Besuch war, musste ich
durch solch einen Tunnel schwimmen. Allerdings bin ich mir nicht so
sicher, ob es auch dieser war.« Sie sah mich entschuldigend an
und blickte dann wieder schnell nach vorn.

»Hm«,
machte ich nur, dann wurden wir wieder still. Und meine Kräfte
schwanden. Es kam mir so vor, als wären wir bereits einen ganzen
Tag lang nur geschwommen. Trotzdem wollte ich lieber weiter
schwimmen, als hier im düsteren Nirgendwo Halt zu machen.

Aber
hatte Saniya mir nicht versichert, sie kenne den Weg?

***

»Wieso
glaubst du mir eigentlich?«, fragte ich meine Begleiterin, als
wir uns gerade wieder einige Grünalgen pflückten, die nahe
der Tunnelwände wuchsen. Wir durchquerten die dunkle Röhre
aus Eis nun schon seit geraumer Zeit und mit jedem Meter, den wir
zurücklegten, schien sie düsterer und unheimlicher zu
werden.

»Ich
weiß es nicht. Irgendetwas sagt mir, dass ich dir vertrauen
kann. Wieso?« Saniya kaute freudlos an einer Grünalge und
verzog dabei ihr Gesicht, während ihr Blick die Eiswände
hoch und runter glitt, die sich über uns wölbten.

»Weil
ich nicht weiß, ob ich
so was glauben würde.«

»Unsere
Welt ist voll von Magie. Also theoretisch wäre alles möglich
und dass Königin Octavia so eine Verwandlung vollziehen würde,
daran besteht kein Zweifel. Mich interessiert viel mehr, was sie von
dir wollte und wieso sie so weit weg von ihrem Reich war. Immerhin
bist du eigentlich– und das ist wirklich nicht böse gemeint 
nur ein unbedeutender Mensch für sie gewesen. Deshalb frage ich
mich, was deinen Anhänger so wichtig für sie gemacht hat.«

»Ja,
ich mich auch.« Wieder schwieg ich eine Weile und zerbrach mir
zum gefühlten tausendsten Mal den Kopf darüber, warum mir
die unheimliche Meereskönigin meinen Anhänger weggenommen
hatte. Und falls es tatsächlich um den Anhänger ging– was
stark zu vermuten war–, woher hatten sie und ihr Handlanger dann
überhaupt gewusst, wo sie mich finden konnten?

Ich
war aber auch zu dumm gewesen! Natürlich hatte ich ihm folgen
müssen, obwohl mein Instinkt mir doch gesagt hatte, dass es
nicht richtig war. Hätte ich mal lieber auf mein Bauchgefühl
gehört!

»Erzähl
mir doch bitte etwas über die Ozeane. Oder warte: Erkläre
mir erst mal, was genau eine Media
ist«, bat ich Saniya, nachdem ich die Stille zwischen uns
irgendwann nicht mehr ertragen konnte.

Sie
atmete tief durch und es klang, als wäre sie erleichtert, dass
wir uns auf etwas anderes konzentrieren konnten als auf diesen
unheilvollen Tunnel, der uns umgab. Auch wenn er noch einen recht
großen Durchmesser besaß: Unter Platzangst sollte man
dennoch nicht leiden, wenn man hier durchschwamm.

»Ich
bin eine Media,
die männliche Bezeichnung heißt Medius.
Eine Gruppe von uns bezeichnet man auch als Medius.
Wir sind Meereswesen, die intelligentesten von allen. So wie ihr
Menschen es an Land seid.«

»Okay.«
Ich nickte und runzelte meine Stirn. »Und was sollte ich so
über die Ozeane wissen?«

»Die
Ozeane bestehen aus Wasser.« Sie machte eine theatralische
Pause, was mich dazu veranlasste, übertrieben mit den Augen zu
rollen.

»Das
dachtest du dir sicher auch schon…« Wieder hielt sie
kurz inne, scheinbar um ihre Gedanken zu ordnen. »Also, wir
sind hier im Nordpolarmeer. Ansonsten gibt es noch die vier anderen
großen Ozeane. Jeder dieser Ozeane wird von einem Herrscher
regiert. Hier im Nordpolarmeer ist es Königin Aquata. Sie wird
auch ›die Eiskönigin‹ genannt, weil sie ihre
magischen Kräfte aus dem Eis bezieht. Dann gibt es das
Atlantikmeer, dort herrscht König Brutus. Er hat zwar keine
magischen Kräfte, soweit ich weiß, aber man sagt, dass er
die Stärke eines Wals hat. Im Indikmeer herrschen die
Geschwister König Tarit und Königin Romila. Sie sind laut
den Geschichten, die ich über sie gehört habe, wirklich
mächtig. Sie können nämlich ihre magischen Fähigkeiten
aus dem Meeresboden gewinnen, und davon gibt es bekanntermaßen
mehr als genug. Dann ist da noch König Fortis, der Herrscher
über das Pazifikmeer. Was er für Kräfte hat, weiß
ich nicht. Tja… und Königin Octavia hast du ja
offensichtlich schon kennengelernt. Sie ist die Herrscherin des
Südpolarmeeres.« Wieder machte sie eine Pause und
überlegte.

»Von
was für Kräften redest du?«, fragte ich verwirrt und
ein seltsames Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus.

Saniya
legte ihren Kopf schief und suchte meinen Blick. »Das sind
besondere Fähigkeiten. Zum Beispiel sind manche sehr schnell
oder besonders stark. Weißt du, was ich meine?«

»Ja,
ich denke schon… Hast du so eine Kraft?«

»Nein,
leider nicht«, gab sie mit einem Schulterzucken zu. »Es
ist eben nicht jedem vergönnt, aber das ist in Ordnung. Denn mit
jeder Kraft geht eine immense Verantwortung einher. Ich wüsste
nicht, ob ich damit umgehen könnte. Stell dir mal vor, du wärst
superstark und könntest versehentlich jemanden verletzen. Nein,
das wäre wirklich nicht meins.«

Ich
nickte, dachte nach und plötzlich fiel mir etwas ein. »Moment,
wenn Königin Octavia über das Südpolarmeer herrscht,
wieso sollte gerade sie sich dann meiner annehmen, wenn sie doch
unzählige Leute hat, die für sie arbeiten? Sie ist ja
gewissermaßen bis ans andere Ende der Welt gereist, nur für
diesen Anhänger. Das ergibt doch alles gar keinen Sinn…«

»Eben
… Ich habe keinen blassen Schimmer. Aber vielleicht kann uns
Königin Aquata Antworten auf diese Fragen geben.«

Langsam
nickte ich, auch wenn mich kurz eine Welle von Panik überrollen
wollte, da mich der Gedanke durchzuckte, ich könnte nie wieder
ein Mensch werden. Nein, daran durfte ich gar nicht erst denken,
ansonsten würde ich aufgeben, bevor ich eine Rückverwandlung
überhaupt in Angriff genommen hatte.

Umso
dankbarer war ich, dass Saniya munter weiter plapperte. Sie erzählte
mir von ihrer Familie, die sie vor unserer Begegnung hatte besuchen
wollen, und auch, dass sie der Liebe wegen in das Königreich
gezogen war. Trotzdem vermisste sie ihre Familie hin und wieder so
sehr, dass sie den langen Weg auf sich nahm, um sie zu sehen.

Auch
ich vermisste meine Lieben. In meiner Brust begann es heftig zu
stechen, wenn ich an sie dachte. Ich wollte mir gar nicht erst
vorstellen, was meine Oma jetzt durchmachte. Aber ich hoffte, dass
Chasper es schaffte, sie zu beruhigen. Irgendwie. Ich redete mir ein,
sie würden geduldig auf mich warten, und wenn ich wieder
zurückkam, würde ich nie wieder einen Fuß in die Nähe
von Gewässern setzen.

Saniya
und ich schwammen weiter und immer weiter, bis sie uns zu einer
kleinen Einbuchtung lenkte. Es war eine Höhle, einige Meter über
dem Meeresboden, eingelassen in der Eiswand zu unserer Rechten, wo
wir uns ein wenig schlafen legen konnten.

***

Irgendwann
wurde ich wach, spürte ganz deutlich die Anwesenheit einer
weiteren Person, während Saniya leise schmatzend in einem Traum
versunken war.

Vorsichtig
richtete ich mich auf und starrte in die Dunkelheit, bis sich meine
Augen langsam daran gewöhnt hatten und ich einen Schatten
außerhalb der Höhle erkennen konnte.

Mein
Herz hüpfte und plötzlich überkam mich ein starker
Drang, ein Sehnen, das mich dazu brachte, vollends aufzustehen und
langsam auf den Schatten zuzuschwimmen. Nur wenige Schwimmzüge
von ihm entfernt wurde mir klar, was ich da gerade tat, und ich
stoppte abrupt. Meine Augen weiteten sich, als ich die Gestalt eines
Meermannes vor mir erkannte, auch wenn er seltsam verschwommen
wirkte. Ich kannte dieses Gesicht. Es war dasselbe, das ich gesehen
hatte, als Saniya mich gefunden hatte.

Kurz
schaute ich zurück zu unserem Schlafplatz und schätzte die
Entfernung auf zirka drei Meter. Dann drehte ich mich wieder zu dem
Fremden um.

»Wer
bist du?« Den anklagenden Ton in meiner Stimme konnte ich
einfach nicht unterdrücken.

»Jack.«
Seine Stimme war rau, als wäre sie schon lange nicht mehr
benutzt worden, und trotzdem irgendwie sanft. »Mein Name ist
Jack.«

»Adella«,
erwiderte ich automatisch und zögerte, ob ich ihm näher
kommen sollte oder nicht. Denn eigentlich war es doch ziemlich
seltsam, dass ich ihn erneut sah. Wie lange waren wir schon
unterwegs? »Folgst du uns?«, fragte ich ihn geradeheraus.

»Ja,
irgendwie schon.«

»Warum?«,
fragte ich überrascht, denn mit dieser Antwort hatte ich nicht
gerechnet, sondern eher damit, dass er lügen würde, so wie
jeder andere normale Verrückte. Falls er denn verrückt war
…

»Ich
bin mir noch nicht sicher«, sagte er und lächelte, und
obwohl ich ihn kaum sehen konnte, schlug mein Herz erneut schneller.
Fast als wäre ich verknallt– oder zwanzig Kilometer
gejoggt. Wie seltsam…

»Okay,
das ist jetzt echt ein wenig gruselig.«

»Ich
will dir keine Angst machen.«

»Machst
du aber«, gab ich zu und verzog meinen Mund.

»Das
tut mir leid«, hörte ich ihn noch flüstern und dann
verschwand er, löste sich einfach in Luft– nein, in Wasser–
auf und ließ mich mit einer unbekannten Leere in meiner Brust
zurück.

Einige
Sekunden lang verharrte ich wie erstarrt und wagte es nicht, mich zu
bewegen, während mein Gehirn noch immer versuchte, das zu
verarbeiten, was hier gerade passiert war.

»Ähm,
Jack?« Ich flüsterte, weil ich nicht sicher war, ob ich
wirklich wollte, dass er zu mir zurückkehrte. Aber er kam nicht
und nach wenigen weiteren Momenten, die ich allein in völliger
Dunkelheit verbrachte, schwamm ich zurück zu Saniya, die noch
immer friedlich schlief.

Ich
starrte vor mich hin, während ich mich neben sie legte, spürte
das harte Klopfen meines Herzens und fragte mich, was hier wohl vor
sich ging.

Dieser
Jack: War er ein Meermann– oder etwas Schlimmeres? Wie zum Beispiel
ein Geist? Immerhin war er so seltsam durchscheinend gewesen…
Nein, unmöglich! Das wäre selbst für diese Welt zu
verrückt. Oder?

Ich
schüttelte meinen Kopf und atmete tief durch. Nicht durchdrehen,
alles würde gut gehen, solange ich mich auf mein Ziel
konzentrierte: irgendwie wieder ein Mensch werden… Auch wenn
ich keine Ahnung hatte, wie ich das anstellen sollte…

***

Ein
lautes Geräusch riss mich zum zweiten Mal in dieser Nacht, falls
es denn eine solche war, aus meinem Schlaf und lies mich
aufschrecken.

Hastig
rieb ich mir die Müdigkeit aus den Augen und schaute mich um.
Saniya schlief noch immer, ja, schmiegte sich geradezu an mich, wie
ich etwas beschämt feststellte. Draußen war nach wie vor
alles dunkel und ich musste mich abermals anstrengen, um etwas zu
sehen.

Kurz
dachte ich, es könnte wieder dieser Jack sein, doch nach einigen
Sekunden gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit und ließen
mich schemenhaft erkennen, was mich aus meinem Schlaf gerissen hatte:
Direkt unter uns befanden sich noch andere Medius.

Vorsichtig
befreite ich mich aus Saniyas Umklammerung und beugte ich mich weiter
über den Rand unseres Schlafplatzes. Mein Herz klopfte so laut,
dass ich Angst bekam, jemand könne es hören.

Leise
Stimmen schwebten zu mir herauf. Ich konzentrierte mich auf das
Gespräch und drückte meinen Körper ganz nah an den
Boden, damit ich bloß keine verdächtigen Geräusche
machte.

»Mist!
Immer diese dummen Walrosse! Jetzt müssen wir bis Tagesanbruch
warten, bis wir den Schaden reparieren können«, brummte
ein Medius
mit einer tiefen Stimme.

»Ich
fasse es einfach nicht. Die Königin wird uns köpfen, wenn
sie das erfährt«, erwiderte eine etwas hellere Stimme, die
auch männlich, jedoch etwas jünger als die erste klang.

»Wehe,
du sagst auch nur ein Wort über diesen Vorfall! Dann köpfe
ich dich!«

»Nein,
ich bin doch nicht wahnsinnig!«, keuchte die hellere Stimme mit
leiser Furcht.

»Dann
ist ja gut!« 


Kurze
Zeit herrschte Stille, die hin und wieder von einem angestrengten
Ächzen unterbrochen wurde.

Ich
atmete flach, um so leise wie möglich zu sein. Wer auch immer
die beiden waren: Ich war mir sicher, dass ich ihnen nicht begegnen
wollte. Von welcher Königin sie wohl sprachen? Königin
Aquata?

»Wann,
meinst du, beginnt es?« Vorfreude schwang in der Stimme des
vermeintlich Jüngeren mit.

»Wenn
unsere Königin alles beisammen hat. Aber das kann noch dauern.
Jetzt liegt es erst mal an uns, unsere Feinde auszuspähen.«

Ich
wusste nicht, was sie meinten, aber meine innere Stimme sagte mir,
dass es nichts Gutes sein konnte, wenn es Ausspionieren beinhaltete.

»Und
glaub mir: Am Ende sind wir ganz groß«, fuhr die dunkle
Stimme fort. »Wir werden unseren Platz finden und zu mächtigen
Herrschern erwachsen. Aber bis dahin müssen wir uns beweisen und
der Königin zeigen, dass wir es wert sind.« 


»Meinst
du?« Unsicherheit ließ die zweite Stimme zittern.

»Ganz
sicher. Wir beide sind Teil von etwas ganz Großem, du wirst
schon sehen. Wir werden von allen bewundert werden.«

»Du
hast Recht. Wir haben eine wichtige Aufgabe. Und morgen werden wir
endlich das Königreich erreichen. Wirklich eine kluge Wahl von
Königin Aquata, ihr Königreich unter dem Nordpol zu
errichten.«

»Allerdings.
So sind sie und ihr Volk schwerer zu finden. Aber dafür auch
umso leichter anzugreifen, wenn man sie einmal gefunden hat.«
Die dunkle Stimme lachte so bösartig, dass meine Kopfhaut
unangenehm zu kribbeln begann, während mein Atem sich noch
einmal beschleunigte. Anscheinend gehörten sie nicht zu Königin
Aquata. Aber zu wem dann? Königin Octavia? Wären das nicht
eindeutig zu viele Zufälle?

Während
ich weiter darüber nachgrübelte, wurde es still.
Anscheinend hatten sich die beiden nun selbst zur Nacht begeben.
Glücklicherweise waren sie am Boden geblieben und hatten sich
nicht auf die Suche nach einer Höhle gemacht– und uns
dann womöglich gefunden!

Ich
richtete mich langsam und möglichst leise wieder auf. Saniya
rückte näher zu mir und lehnte sich im Schlaf an mich. Ich
legte meinen Arm so um sie, dass ich, wenn es nötig wäre,
ihren Mund zuhalten könnte. Und dann wartete ich.

Krampfhaft
hielt ich meine Augen auf, konzentrierte mich auf die
gegenüberliegende Eiswand und zuckte bei jedem kleinsten
Geräusch, das von unten zu uns hochdrang, zusammen.

Als
es irgendwann heller wurde, riskierte ich erneut einen kurzen Blick
aus unserem Versteck. Nur wenige Meter unter unserer Höhle lagen
die beiden Meermänner. Anders als unsere Flossen waren ihre
nicht bunt, sondern im Grundton schwarz, durchzogen von etlichen
Grauschattierungen. Zudem war ihre Haut blassgrau, genauso wie bei
Königin Octavia und Luke. Neben ihnen ruhte ein Walross, dessen
faltige graue Haut beim Ein- und Ausatmen zitterte. An der
gegenüberliegenden Wand erspähte ich eine Art Schubkarre
mit Kufen anstatt mit Reifen, deren rechte Seite jedoch beschädigt
war.

Es
vergingen noch einige für mich angespannte Minuten, bis sie
langsam erwachten, Minuten, in denen ich überlegt hatte, ob es
nicht sinnvoll wäre, abzuhauen, solange sie noch schliefen.

Jetzt,
da sie sich regten, drückte ich mich sogleich an die eisige Wand
unseres Verstecks, erleichtert, dass ich mich nicht zur Flucht
entschieden hatte, denn dann hätten sie uns sicher entdeckt.

»Das
kann doch nicht wahr sein! Das dumme Tier hat tatsächlich die
ganze Seite kaputt gemacht«, dröhnte die dunkle Stimme von
letzter Nacht.

Ich
konnte nicht anders und sah noch einmal vorsichtig nach unten.
Eindeutig: Die dunklere Stimme gehörte dem dickeren Meermann.
Seine langen braunen Haare waren zu einem strammen Zopf
zusammengebunden und seinen Oberkörper umschloss ein silberner
Harnisch, der mit schwarzen Verzierungen ausgeschmückt war.

Der
dünnere Meermann fummelte bereits an dem Karren herum und
knurrte etwas, das ich von meiner Position aus nicht verstehen
konnte.

»Na,
ich hoffe doch, dass es schnell geht«, antwortete der Dicke und
drehte sich zu dem Walross um, das im wachen Zustand noch wuchtiger
aussah.

Einige
Minuten lang werkelte der dünnere Medius
an der Schubkarre herum und ich konnte nur erkennen, dass auch seine
Haare braun waren und er den gleichen Brustpanzer trug wie sein
stämmiger Begleiter.

Plötzlich
richtete er sich auf. »So, wir können los.«

»Sehr
gut. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Der Dicke stemmte
seine Hände in die Hüften und lächelte bedrohlich.

Neben
mir räkelte sich plötzlich Saniya und wollte gerade zu
gähnen beginnen, als ich meine rechte Hand schnell auf ihren
Mund legte und jeglichen Laut erstickte.

Sie
schaute mich mit ihren großen, silbrig-grauen Augen an und ich
gab ihr mit meinem Finger vor meinen Lippen zu verstehen, dass sie
leise sein sollte. Dann zeigte ich nach unten, um ihr verständlich
zu machen, warum ich mich so seltsam benahm.

Sie
nickte ernst und ich nahm meine Hand wieder zurück.

Langsam,
beinahe ängstlich, beugte sie sich vor und schaute hinunter–
um sich sogleich verwirrt zu mir umzudrehen. »Was hast du denn?
Das sind doch bloß zwei Händler. Wir können die
beiden bestimmt nach dem Weg fragen.« 


»Wie,
nach dem Weg fragen? Saniya, die beiden sind böse. Ich habe sie
heute Nacht belauscht, und glaub mir, sie haben nichts Gutes im
Sinn.«

»Adella,
wie kommst du denn darauf?« Verständnislos zog sie ihre
Augenbrauen zusammen und schwang ihre schwarzen Haare in den Nacken.

»Weil
ich es gestern Nacht gehört habe.« Erschrocken über
meine laute Stimme, presste ich meine Lippen aufeinander und schaute
hinunter, um zu sehen, was die beiden jetzt machten. Ich traute
meinen Augen kaum. Sie sahen völlig verändert aus. Ihre
Flossen waren nun hellgrau und sie trugen braune Lederwesten–
zumindest wirkte es so. Von den Brustpanzern keine Spur.

»Saniya,
ich schwöre dir, dass die beiden schwarze Flossen hatten und
silberne Rüstungen getragen haben.«

»Silberne
Rüstungen sagst du?« Misstrauisch beäugte sie mich
und drehte dabei eine ihrer schwarzen Haarsträhnen um ihren
Finger.

»Ja!«

»Hm
… Das ist seltsam. Und wie sollen die sich dann so schnell
verkleidet haben?« Nachdenklich blickte sie zu ihnen hinunter.

Ich
biss mir frustriert auf meine Lippe, auch weil ich mir sicher war,
dass ich mich nicht irrte. Doch wie sollte ich das beweisen? Konnte
sie mir nicht einfach wieder Glauben schenken? »Ich kann es dir
auch nicht erklären. Aber ich weiß, was ich gesehen habe.«



»Na
ja, in jedem Fall kennen sie den Weg. Sollen wir uns an die beiden
ranhängen?«

»Was?!
Auf gar keinen Fall!«

»Dass
wir hier auf sie treffen, zeigt doch, dass wir auf dem richtigen Weg
sind. Den Rest der Strecke könnten sie uns auch weisen. Komm
schon, das sind nur Medius.«
Saniyas silberne Augen erhellten sich und kaum dass ich reagieren
konnte, schoss sie auch schon aus unserem Versteck. Die beiden Medius
schwammen mit ihrem Walross, das den Karren nun hinter sich herzog,
bereits einige Meter voraus.

Zähneknirschend
folgte ich Saniya, wollte sie noch aufhalten, doch da sprach sie die
beiden schon an.

»Entschuldigung,
könnt ihr uns helfen?«

»Was?«
Der Dicke drehte sich um und bekam große Augen, als er uns sah.
»Was können wir für euch tun?«

»Wir
haben uns wahrscheinlich verschwommen. Wir möchten zum
Königreich von Königin Aquata und irren schon seit Tagen in
dieser Einöde umher«, erklärte Saniya und zwirbelte
eine schwarze Haarsträhne zwischen ihren Fingern. Flirtete sie
etwa? Echt jetzt?! Oder waren diese nicht gerade attraktiven Typen in
den Tiefen des Meeres tatsächlich als hübsch
zu bezeichnen?

»Was
für ein Zufall: Wir wollen auch dorthin«, antwortete der
Dünne und sah mich unentwegt an, wobei in seinen Augen ein
Begehren lag, das mir den Magen umdrehte.

Ich
wich seinem Blick aus. Bah!

»Ich
heiße Aidan. Und eure Namen sind?«, unterbrach der Dicke
den Dünnen, während er ihm einen genervten Blick zuwarf.

»Ich
heiße Saniya und das ist Adella.« Sie zwinkerte mir kurz
zu. Dafür erntete sie einen finsteren Blick von mir, den ich mit
trotzig verschränkten Armen unterstrich. Was sollte der ganze
Mist hier? Hatte ich ihr nicht gerade noch gesagt, dass ich die zwei
für die Bösen hielt?

»Ich
bin Cleit.« Der Dünne beugte sich leicht vor und ließ
mich dabei nicht aus den Augen.

»Hallo.«

»Ihr
dürft uns gern begleiten«, bot uns Aidan an und lächelte
freundlich. Ich wusste, dass er etwas im Schilde führte, deshalb
machte mich seine heitere Miene noch misstrauischer.

Saniya
ließ sich nicht lange bitten und gesellte sich zu Aidan, um mit
ihm vorauszuschwimmen. Cleit ließ sich zurückfallen und
begab sich ungefragt an meine Seite, während weiter vorn das
Walross den Karren hinter sich herzog, als wäre es ein Zugpferd.
Das Gefährt wirkte mit seinen Kufen wie ein Schlitten und
wirbelte Sand auf, während das wuchtige Tier gemächlich
seinen Weg fortsetzte. Es war ein seltsamer Anblick. Wirklich sehr,
sehr seltsam! Ich brachte ein wenig mehr Abstand zwischen mich und
das riesige Tier, das mich wahrscheinlich mit einer unbedachten
Bewegung sofort zerquetschen könnte.

»Und
woher kommt ihr beiden?« Neugierig beäugte er mich von der
Seite und fuchtelte mit seinen Händen herum, als wüsste er
nicht, was er mit ihnen anstellen sollte. Schön die Flossen bei
dir behalten, Freundchen!

»Wir
sind von weiter weg.« Ich drückte meine verschränkten
Arme noch enger an mich heran.

»Deine
Flosse sieht so ungewöhnlich aus. So eine Farbkombination habe
ich noch nie gesehen.« 


»Danke
…« Ich räusperte mich lautlos. »Wann kommen
wir wohl an?«

»Es
dürfte noch eine halbe Tagesreise bis zum Königreich des
Nordpolarmeeres sein.« Cleit begann hektisch zu glucksen, als
hätte er etwas Witziges gesagt, was mich nur noch mehr
anwiderte.

»Und
wo kommt ihr
her?« Wenn ich das Gespräch übernahm, dann konnte er
mir auch keine unangenehmen Fragen stellen.

»Ach,
von etwas weiter her. Lange Geschichte«, erwiderte er und
natürlich fiel mir sofort auf, dass er ebenso ausweichend
antwortete wie ich zuvor.

»Und
was wollt ihr bei Königin Aquata?«

»Wir
wollen nur einige Waren abliefern. Und ihr?«

»Verwandte
besuchen…«, murmelte ich und schluckte, als mir klar
wurde, dass ich nicht wollte, dass er wusste, wer oder was ich in
Wirklichkeit war.

»Weißt
du, deine Flosse sieht wirklich schön aus.«

Cleit
gehörte also nicht nur zu den Bösen, er war auch noch ein
furchtbarer Schleimer. Wieder betrachtete er mich eingehend, fast so
wie eine willkommene Mahlzeit.

Ich
fröstelte und starrte stur geradeaus. Innerlich verfluchte ich
Saniya, die mich mit dem Kerl allein gelassen hatte. Sie hingegen
schien sich gut mit Aidan zu unterhalten, denn sie lachte immer
wieder und gestikulierte wild mit ihren Händen.

Wir
schwammen in einem schnellen Tempo voran und ich ermüdete
zusehends, denn so viel Bewegung am Stück war ich eindeutig
nicht gewöhnt. Je mehr Zeit verstrich, desto schwerer fiel es
mir, mit den anderen mitzuhalten und nicht zurückzufallen.

Die
Schicht aus Eis über uns schien zunehmend dicker zu werden und
ließ kaum noch Licht hindurch. Glücklicherweise war an dem
Karren unserer Begleiter eine Lampe angebracht, die ihre warmen
Strahlen aussandte– wie auch immer das unter Wasser möglich
war. Doch wollte ich die beiden Fremden nicht danach fragen. Ich
durfte keine Aufmerksamkeit erregen, denn ich war mir sicher,
preiszugeben, was ich in Wirklichkeit war, wäre nicht so klug,
auch wenn Saniya mir so bedingungslos geglaubt hatte. Ich konnte mir
beim besten Willen nicht vorstellen, dass es normal war, wenn ein
Mensch plötzlich zu einer Media
wurde.

Ich
presste meine Faust gegen den Magen. Wann hatte dieser Albtraum hier
nur ein Ende?

Nunmehr
schweigend folgten wir der kleinen Lampe, die uns stets einige Meter
des Weges offenbarte. Durch die Bewegungen des Walrosses, das
gemächlich vor uns her schwamm, schwankte der Lichtkegel hin und
her. Den Hals des Tieres umschlang ein stramm gezogenes Seil, das
Aidan in seinen Händen hielt.

Wie
schon zuvor versuchte ich mich einfach aufs Schwimmen zu
konzentrieren und mir nicht anmerken zu lassen, dass ich mich mehr
als nur unwohl fühlte. Doch so ganz wollte mir die Gleichmut
nicht gelingen. Immer wieder schossen meine Gedanken zu dem gestrigen
Traum. Jack…
War es denn überhaupt ein Traum gewesen? Warum spürte ich
diesen seltsamen Druck in meiner Brust, wenn ich an ihn dachte? War
er überhaupt echt? Nein, das konnte einfach nicht sein.
Vielleicht hatte ich mir in der Höhle auch einfach den Kopf
angeschlagen und lag nun im Koma… Wäre das
wahrscheinlicher?

Ich
hörte, wie das Walross schnaubte, schaute überrascht auf
und bemerkte plötzlich, dass es vor uns immer heller wurde.
Gleichzeitig beschleunigten wir das Tempo und hielten direkt auf das
ominöse Licht zu. Hoffnung durchzuckte mich bei der Vorstellung,
dass mir die Königin vielleicht helfen könnte. Ich wollte
zurück zu meiner Oma und Chasper.

Hätte
ich nur nie diesen abscheulichen Luke getroffen…

Allein
der Gedanke an ihn reichte aus, um meinen Puls in die Höhe zu
treiben. Nie zuvor hatte ich solchen Hass verspürt und nun war
es, als würde mich dieser von innen heraus zerfressen und alles
in meinem Körper vergiften.


4. KAPITEL


KEIN PLATZ FÜR FEIGLINGE

[image: Vignette]

Direkt
vor uns tat sich eine Barriere aus Eis auf, die jedoch nicht ganz so
hoch war wie der Rest des Tunnels. Fast so, als würde sie die
Sicht auf etwas dahinter verbergen wollen. Tatsächlich markierte
sie das Ende des Tunnels, denn rechts und links führte jeweils
ein Weg hinaus.

»Wir
müssen nach rechts. Dann wieder nach rechts und anschließend
nur noch links abbiegen«, erklärte Saniya mir überzeugt
und in ihren silbernen Augen strahlte Freude. »Ab hier kenne
ich wieder ganz sicher den Weg.«

»Und
wo sind wir jetzt?« Fragend hob ich meine Augenbrauen und
starrte entgegen ihres Hinweises der linken Abbiegung nach. Ich war
erschöpft und ausgelaugt– und wieder einmal versucht,
mich der aberwitzigen Vorstellung hinzugeben, ich läge im Koma
und das alles hier wäre nur ein irrer Traum.

Ein
Traum, der erschreckend real war, wie ich zugeben musste. Fast hätte
ich über meine blühende Fantasie schmunzeln mögen.
Erst versuchte ich mir einzureden, unter Drogen zu stehen, doch nun
überwog anscheinend die Koma-Theorie, zumindest schien sich mein
Hirn das ausgedacht zu haben. Dabei war ich ja nicht einmal in der
Lage, eine Kurzgeschichte zu schreiben. Wie sollte ich dann bitte
schön eine ganze Welt erschaffen?

»Vor
uns befindet sich ein Labyrinth aus Eis, das allen den Weg erschweren
soll, die in das Königreich einzudringen versuchen. Wer es nicht
besser weiß, der biegt ganz schnell falsch ab«, erklärte
Cleit und zwinkerte mir zu.

»Tzz«,
pustete ich aus und starrte weiter in die falsche Richtung. Irgendwie
hatte ich das Gefühl, dass wir dort entlangschwimmen mussten.
Als würde etwas in mir wollen,
dass wir dort entlangschwammen…

»Ja,
das war eine kluge Idee von Königin Aquata.« Aidan zuckte
wenig interessiert mit seinen Schultern und machte sich daran, den
richtigen Weg zu verfolgen, während er immer wieder mit dem
Walross schimpfte, das anscheinend nur mit Mühe durch die engen
Gänge des Labyrinths kam.

»Bist
du so weit, Adella?« Saniya sah mich eindringlich an und rückte
ihre Haare zurecht, die sich wie ein Schleier um ihren Kopf bewegten.

»Ja.«
Unsicher drehte ich mich zurück zur rechten Seite.

Ich
spürte ihre Hand auf meinem Unterarm, die mich von der Stelle
wegzog. »Komm schon. Es ist nicht gesund, allzu lange dorthin
zu schauen. Es gibt genügend Geschichten über Medius,
die wahnsinnig geworden sind, nachdem sie dem falschen Weg gefolgt
sind.«

»Was
da wohl drin ist?«, fragte ich eher mich selbst als Saniya,
ließ mich jedoch bereitwillig von ihr mitziehen.

Tadelnd
schüttelte sie ihren Kopf und bemühte sich, Cleit und Aidan
einzuholen, die bereits ein ganzes Stück vorausschwammen.

»Soweit
ich gehört habe, hat kaum einer klaren Bewusstseins wieder
herausgefunden. Und um ehrlich zu sein, will ich gar nicht erst
wissen, wer oder was in den versteckten Winkeln auf einen lauern
könnte.«

Ich
widerstand dem Drang, mich erneut umzudrehen, und atmete tief ein,
als wir um die erste Ecke bogen. Unwillkürlich hatte ich meinen
Atem angehalten.

Das
Licht, das durch die Eisschicht zu uns hinunterdrang, ließ den
Weg in gleißendem Weiß erscheinen. Wir alle kniffen
unsere Augen zusammen, damit wir überhaupt etwas erkennen
konnten. Von allen Seiten gingen immer wieder schmale, breite oder
krumme Pfade ab, die ein seltsames Gefühl in mir hervorriefen.
Zudem überkam mich, als wir dort abbogen, wo Saniya und die
beiden Meermänner uns hinführten, ein seltsam mulmiges
Gefühl. Es fühlte sich falsch an, dort entlangzuschwimmen,
und auch Cleit und Aidan wirkten angespannter als zuvor. Sie sahen
sich verstohlen um, als erwarteten sie jeden Moment einen Angriff.
Doch nichts geschah.

Wieder
schwammen wir eine gefühlte Ewigkeit schweigend
hintereinanderher und ich versuchte, nicht nach rechts und links zu
blicken– bis ich plötzlich einen Schatten sah, der sich so
stark von dem gleißenden Weiß der Umgebung abhob, dass
ich automatisch langsamer wurde. Saniya und die beiden anderen
bemerkten es nicht und schwammen einfach weiter.

»Adella
…«, hauchte der Schatten aus einer schmalen Abzweigung
heraus und materialisierte sich.

»Jack?«
Ich wich zurück, denn wo zuvor nur ein Schatten geflimmert
hatte, konnte ich nun einen Körper erkennen, sehnig, muskulös,
groß und breitschultrig, mit einer dunkelgrauen Flosse und
schwarzen Haaren. »Was… was bist du?«

»Das
sollte ich dich fragen«, erwiderte er und betrachtete mich, als
wäre ich etwas so Besonderes, dass er bei meinem Anblick nicht
einmal zu blinzeln wagte.

»Wieso?«
Röte legte sich über meine Wangen, während mein Herz
fest in meiner Brust klopfte und ich mir einzureden versuchte, dass
das hier alles nur blanke Einbildung war.

»Du
bist so schön, aber irgendwie auch… zu
schön…«, murmelte er mehr zu
sich selbst als zu mir.

»Das
ist…«

»Idiotisch?«,
lächelte er nun halb und plötzlich wünschte ich mir
nichts sehnlicher, als seine Augenfarbe erkennen zu können. Auch
wenn ich nun mehr von ihm sah als zuvor, war er doch noch immer so
seltsam durchsichtig, unklar.

»Nein
… verrückt, vollkommen verrückt…«,
zögerte ich, bevor ich ihn angrinste. »Und auch irgendwie
süß.«

Sein
Lächeln wurde weicher und mir war, als würde er mir etwas
sagen wollen, als plötzlich Saniya nach mir rief. »Adella?
Wo bist du?«

»Ich
habe mich verlauf… verschwommen!«, log ich hastig und
schaute Jack an. »Also: Wer bist du und warum folgst du mir?«

»Ich
werde in deiner Nähe bleiben, denn diese Frage bedarf eindeutig
mehr Zeit für eine Antwort«, erwiderte er sanft. »Aber
bitte… sag niemandem–«

»Ich
schweige«, flüsterte ich hastig und hatte keine Ahnung,
warum ich es tatsächlich ernst meinte. Noch einmal warf ich ihm
ein Lächeln zu, bevor ich herumfuhr und um die Ecke schwamm– wo
ich beinahe mit Saniya zusammenstieß.

»Wo
zur schwarzen Koralle warst du?«

»Du
hattest Recht, dieses Labyrinth ist irgendwie gruselig…«,
war meine atemlose Antwort, während ich es nicht wagte, mich
umzudrehen und nachzusehen, ob Jack noch da war.

Saniya
schüttelte ihren Kopf, als müsste sie einen lästigen
Gedanken verscheuchen. »Bleib bitte in meiner Nähe.«

»Unbedingt«,
versicherte ich ihr schnell und folgte ihr, spürte dabei jedoch
die ganze Zeit ein wohliges Kribbeln in meinem Nacken und fühlte
mich plötzlich nicht mehr so schrecklich unwohl wie zuvor.

Auch
wenn es bescheuert war, dazu unerklärlich und auch noch
furchtbar dumm, war ich sicher, dass Jack mir nichts antun wollte.
Ein Geist. Unter dem Meer… Verrückt! Einfach verrückt!

***

Irgendwann
kamen wir endlich ans Ende des Labyrinths. Mein Zeitgefühl war
hier unten offenbar völlig lahmgelegt. Vor uns wurde der Weg
immer breiter und keine weiteren Gänge taten sich auf, so dass
wir uns erneut in einem langen Tunnel befanden. Riesige Skulpturen
aus Eis säumten unsere Seiten. Es waren Medius
und Media,
die so aussahen, als wären sie einmal sehr wichtig für
dieses Königreich gewesen.

Wir
steuerten jedoch direkt auf zwei Wachen mit Eisenstangen in den
Händen zu, die ein großes Falltor aus Eis bewachten. Als
wir kurz vor ihnen waren, kreuzten sie ihre Waffen und versperrten
uns damit den Weg.

Ich
schluckte und schielte zu Saniya hinüber, die selbstbewusst ihr
Kinn anhob und die beiden Wachen unverwandt musterte.

»Was
wollt ihr?«, fragte der größere Medius,
dessen braune Haare kurz geschoren waren wie die eines Soldaten.
Jetzt erst bemerkte ich erschrocken, dass die »Eisenstangen«
eigentlich Speere waren. Sehr lange und spitze Speere.

»Wir
bitten um Einlass. Meine Freundin und ich möchten Verwandte von
mir besuchen. Zudem begleiten uns zwei Händler, die wir zufällig
auf dem Weg hierher getroffen haben«, antwortete Saniya
selbstsicher und lächelte süß.

Die
Wache drehte sich zu mir und begann mich argwöhnisch zu
betrachten. Viel länger, als mir lieb war. Doch ich rang mir
ebenfalls ein Lächeln ab und versuchte ruhig weiter zu atmen,
während meine Hände sich unwillkürlich zu Fäusten
ballten. Plötzlich passierte etwas Seltsames: Meine Finger
wurden brennend heiß, fast so, als würden sie jeden Moment
schmelzen. Mein Herz begann zu rasen und schnell schielte ich
hinunter zu meinen Händen.

Kleine,
blaue Funken blitzten vereinzelt zwischen meinen Fingern auf und ich
befürchtete, sie würden gleich auf meinen Körper
übergehen. Erschrocken presste ich meine Hände wieder zu
Fäusten und sah zu dem Wachmann auf.

Sein
rechtes Auge zuckte, während er meine Hände betrachtete,
bevor er mir erneut ins Gesicht sah und mich weiter prüfend
musterte. Doch er sagte nichts, auch wenn ich mir sicher war, dass er
diese seltsamen Funken gesehen hatte.

Sein
Blick ging weiter zu unseren Begleitern, dann zu Saniya.

Vorsichtig
drehte ich mich zu ihr und stellte etwas erleichtert fest, dass
wirklich nur der Wachmann und ich die unheimliche Erscheinung bemerkt
hatten, denn sie hatte noch immer trotzig ihr Kinn erhoben und
blickte nicht einmal in meine Richtung. Der zweite Wachmann
inspizierte unterdessen den Karren, doch ich konnte mich nicht darauf
konzentrieren.

Das
alles war seltsam. Zu seltsam! Ich fühlte mich wie ein Freak.
Ein Monster. Und der Wachmann hielt mich ganz sicher auch für
eines. Aber warum sagte er dann nichts?

Vielmehr
nickte er Saniya zu und die Speere wurden klirrend
auseinandergezogen, nachdem nun auch der Kollege sein Okay gegeben
hatte.

Wie
von Zauberhand öffnete sich das gut drei Meter hohe Tor und
helles Licht strahlte uns entgegen. Ohne zu zögern schwammen
meine Begleiter hindurch und ich hängte mich blinzelnd an sie
heran, falls es sich der Wachmann doch noch anders überlegen
sollte. Doch wir durften unbehelligt passieren.

Langsam
gewöhnten sich meine Augen wieder an die Helligkeit. Als ich
sah, was sich da vor mir auftat, erstarrte ich und öffnete
meinen Mund zu einem stummen Ruf des Erstaunens.

Es
war, als wären wir in einem riesigen Kessel aus Eis. Überall
ragten gigantische Eisberge zur weit entfernten Meeresoberfläche
empor, die, wie es schien, ebenso mit Eis bedeckt war.

»Was
ist das hier?«, hauchte ich sprachlos und erntete ein kurzes
Lachen von Saniya.

»Das
hier ist das Königreich des Nordpolarmeeres«, erklärte
sie schließlich mit einem seltsamen Unterton in der Stimme, den
ich jedoch nicht deuten konnte.

Ein
Königreich. Ich schluckte bei dem Gedanken an so ein großes
Wort und dem Anblick vor mir. Im Zentrum des Kessels erhob sich ein
riesiger Palast aus Eis, den Turm um Turm zierte. Drum herum
gruppierten sich unzählige Gebäude, die wie große
Iglus aussahen und die noch einmal von etlichen kleineren dieser
Eisbehausungen gesäumt wurden.

Als
eine Art Bollwerk umschloss eine nach vorn hin offene Mauer die
Gebäude, auf deren Zinnen aus Eis weiße Medius
verharrten und sich immer wieder wachsam nach allen
Seiten umsahen.

Wir
folgten dem Pfad, der uns direkt zu der Mauer führte, und erst
wenige Meter davor erkannte ich, dass die weißen Medius
darauf auch aus Eis waren. Ihre Gesichter wirkten
ausdruckslos, bedrohlich kalt und erschreckend echt. Wie war das nur
möglich?

»Was
sind das für Wesen?«

Saniyas
Antwort begann mit einem Glucksen, das sich irgendwie seltsam
anhörte. »Das sind durch Magie erschaffene Eiswächter.
Sie entstammen Königin Aquatas Hand und sie beschützen das
Königreich.«

»Erschaffen?«

»Ja,
sie haben keine Seele, in ihrer eisernen Brust schlägt kein
Herz. Ihr einziger Daseinszweck ist der Schutz des Königreichs«,
flüsterte sie mir zu, als wir bei der Maueröffnung ankamen.
Auch hier waren etliche Wachen positioniert, aber allesamt aus
Fleisch und Blut, wie ich erleichtert feststellte. Nichtsdestotrotz
konnte ich erkennen, dass die Eiswachen auf den Zinnen uns genau
beobachteten, und richtete meinen Blick fest gen Boden. Meine Hände
waren immer noch zu Fäusten geballt, weil meine Angst zu groß
war, sie könnten erneut Funken schlagen.

Dabei
kam ich nicht umhin, den »Schmuck« der Mauer zu bemerken:
Die untere Hälfte war mit Algen in allen Farben überzogen
und kleinen Muscheln, die die Lichtstrahlen zurückwarfen wie
funkelnde Diamanten.

»Und
was sind das für Medius?«,
fragte ich Saniya, als wir wenig später passieren durften.

»Scht!
Das sind Wächter des Königreichs«, flüsterte sie
leise. Sie bedeutete mir, weiter zu schwimmen, was ich auch prompt
tat.

Gerade
als ich wieder zum Sprechen ansetzen wollte, verschluckte ich mich
fast, da ich im selben Moment der wunderschönen Kulisse gewahr
wurde, die sich auftat.

Die
Iglus vor uns bestanden ganz und gar aus Eis und auch hier waren die
unteren Seiten von Algen und Muscheln überzogen, die beinahe
unwirklich schön funkelten und glitzerten.

Wir
schwammen den Weg entlang, der geradeaus führte, und je weiter
wir ins Königreich hineinkamen, umso mehr Medius
tauchten vor und neben uns auf. Mit wachsendem
Erstaunen und einigem Unglauben beobachtete ich sie und konnte kaum
fassen, in was für einer Welt ich hier gelandet war. Ihre
Flossen schimmerten in allen Farben, genauso wie ihre
Brustbedeckungen– oder Haare. Einige waren blond, brünett oder
schwarzhaarig, andere hatten türkise, rosafarbene oder sogar
giftgrüne Haare. Bei den meisten lagen sie wallend um die
Schultern und wippten hin und her, während sie mehr oder weniger
geschäftig an uns vorbeischwammen.

»Wir
müssen uns nun trennen«, erklärte Aidan und lächelte
uns freundlich an. Erschrocken registrierte ich erst jetzt, dass die
ominösen Meermänner samt Walross und Karren immer noch da
waren.

»Ich
hoffe, wir werden uns noch mal wiedersehen«, schwärmte
Cleit und nahm meine Hand, um diese zu küssen. Bis ich
registrierte, was er überhaupt vorhatte, lagen seine Lippen
schon auf meiner Haut. Ich konnte nichts anderes mehr tun, als meine
Hand wegzureißen und über die Stelle zu streichen.

»Danke
…«

Während
wir ihnen zum Abschied winkten und sie schon ein wenig Abstand
zwischen uns gebracht hatten, fragte ich Saniya zögernd:
»Sollten wir jemandem erzählen, was ich von ihnen
mitbekommen habe? Nämlich, dass sie das Königreich
angreifen wollen? Ich finde, das sollte jemand wissen.«

»Nein.
Ich habe Aidan darauf angesprochen und du hast es einfach nur falsch
verstanden. Es ist alles total harmlos. Sie nehmen an einem
Fantasie-Spiel teil und stellen ganz sicher keine Gefahr für das
Königreich dar.« Sie lachte, doch ihre Augen sahen mich
forschend an.

»Oh«,
war meine leise Antwort, während ich mich gleichzeitig fragte,
ob sie sich lustig über mich machte oder ob das tatsächlich
ihr Ernst war. Ich hatte ihr gesagt, dass ich den beiden nicht
traute, und sie rieb es diesem Aidan auch noch unter die Nase?!

Ich
drehte mich von ihr weg, wusste nicht, was ich von all dem halten
sollte, und schaute mich stattdessen ein wenig hilflos um. Wir
befanden uns am Rand eines großen Weges, der zum Palast
hinaufführte. Um uns herum schwammen Medius
in kleinen Gruppen, allein oder paarweise auf und
ab. Einige von ihnen trugen prunkvolle Kopfbedeckungen, andere sahen
ganz normal aus– na ja, so normal wie Meermenschen nun mal
aussehen konnten…

Und
mir fiel noch etwas auf: Keiner von ihnen war am Oberkörper so
verziert wie ich. Nirgends konnte ich erkennen, dass jemand Perlen
auf seiner Haut trug oder am Rücken oder Bauch glitzerte–
glänzen ja, aber nicht glitzern wie ein Regenbogenfisch. Ich
verschränkte die Arme vor meinem Bauch, um mich ein wenig zu
bedecken. Plötzlich fühlte ich mich nackt.

»Was
machen wir jetzt?«, fragte ich schließlich seufzend,
nachdem wir einige Augenblicke das Treiben um uns herum beobachtet
hatten. Allein war ich aufgeschmissen, so viel stand fest.

»Am
besten schwimmen wir als Erstes zum Palast und suchen einen Weg, dich
wieder zurückzuverwandeln. Vielleicht finden wir auch heraus,
warum Königin Octavia es nicht geschafft hat, aus dir einen
Fisch zu machen, und du stattdessen eine Media
wurdest. Das interessiert mich wirklich sehr. Königin Aquata
weiß ganz sicher einen Rat.« Saniya schaute mich
zuversichtlich an und nickte dabei hin zum Eispalast, der vor uns in
die Höhe ragte.

»Vielleicht.«
Ich war mir plötzlich gar nicht mehr sicher, ob eine Königin
mir helfen würde. Doch Saniya steuerte schon bedenkenlos weiter
in Richtung des Palastes.

Ich
folgte ihr und versuchte, nicht auf die Blicke zu achten, die die
anderen Medius
mir mehr oder minder neugierig zuwarfen.

Wir
schwammen an einem riesigen iglu-förmigen Gebäude vorbei,
hinter dessen rundem Bullaugen-Fenster sich glitzernde
Kopfbedeckungen aus Perlen und Muscheln türmten, die die zumeist
weiblichen Kundinnen lachend anprobierten.

Ich
sah mein Spiegelbild auf der Wand des Iglus an und wünschte, mir
würde der Unterschied zu den anderen Medius
nicht so deutlich auffallen. Meine Haare waren zwar
genauso lang wie zuvor, aber außergewöhnlich hellblond im
Vergleich zu den kräftigen Haarfarben der übrigen Bewohner
des Königreichs. Die einzelnen perlenartigen Schuppen auf meiner
Haut schimmerten dank der Sonnenstrahlen, die auf uns herabbrachen.
Auch meine Haut glitzerte und war viel heller als die der anderen.

Ich
war in einer völlig fremden Welt eine Außenseiterin,
beinahe wie ein Regenbogenfisch mit Albino-Genen. Aber es war allemal
besser als ein Fisch zu sein, wie Königin Octavia es eigentlich
geplant hatte. Und ich war auch froh, dass ich wenigstens vom
Körperbau her keine Missbildungen hatte, die mich hätten
verraten können. Tentakel oder Reißzähne wären
sicher schlimmer. Ja, beinahe glaubte ich mir selbst, während
ich versuchte, mir alles schönzureden und nicht durchzudrehen
angesichts der Tatsache, dass das hier immer noch REAL war.

Je
näher wir dem Palast kamen, umso mehr Eiswächter waren zu
sehen. Auch die Gesellschaft veränderte sich. Alles wurde
schicker und prachtvoller, waren es die Kopfbedeckungen oder aber der
Schmuck, den die Leute trugen. Immer wieder wurden wir schräg
beäugt, doch ich versuchte, nicht darauf zu achten.

Wir
passierten weitere, noch ausgefallenere Geschäfte, deren Waren
so aussahen, als wären sie unbezahlbar– wobei ich nicht einmal
wusste, wie hier überhaupt bezahlt wurde. Gab es hier unten so
etwas wie Geld? Zu gern hätte ich Saniya danach gefragt, doch
ich wollte keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen, denn mittlerweile
waren zu viele Medius
in Hörweite.

Zwar
schauten wir uns ein wenig um, behielten aber unsere Richtung zum
Palast bei. Ihn umgab ein meterhoher Zaun aus Eis, dessen Gitter den
Blick auf das imposante Bauwerk jedoch nicht verbarg. Ich war
vollkommen fasziniert. Überall erwuchsen kleine Türme und
ich erspähte mindestens genauso viele Fenster. Je näher man
kam, umso besser sah man überdies die goldenen Verzierungen an
den Wänden des Palastes und die Statuen aus Eis, die auf kleinen
Vorsprüngen thronten. Dazu bemerkte ich diese kleinen, aber
feinen Unterschiede in dem imposanten Eiskoloss. Es gab dunklere
Schattierungen, ganz so, als hätte jemand mit grauem Eis
nachgeholfen, um dem Ganzen noch ein wenig mehr Konturen zu
verleihen. Zudem arbeiteten sich auch hier die Algen langsam nach
oben, wie eine warme Ummantelung aus grünem Moos.

»Hey,
ihr zwei!«

»Was?«
Ich schaute mich verblüfft um und entdeckte einen alten Mann,
den ich erst auf den zweiten Blick als Medius
erkannte. Er hatte zwar eine Flosse, aber gleichzeitig verlief eine
riesige Schwimmhaut von seiner Flosse bis zu seinen Armen. Aber
vielleicht war das im Alter hier so? Denn dass er alt sein musste,
verriet bereits das verblichene Dunkellila seiner Haut. Sein Gesicht
zierten Dutzende tiefe Falten, die ihn wenig sympathisch wirken
ließen, da dadurch seine Mundwinkel seltsam finster
herabfielen.

»Kommt
her!«, zischte er wieder und schaute sich nervös zu allen
Seiten um.

Ich
folgte seinem Blick und bemerkte nun, dass wir beobachtet wurden.
Jetzt waren es nicht nur ein paar von den Meereswesen, die über
uns tuschelten. Einige Meter von uns entfernt befanden sich Wächter.
Es waren solche, denen wir am Eingang zum Königreich begegnet
waren. Sie waren allesamt breit gebaut und trugen Dreizacke oder
Speere, die silbern aufblitzten, als wären sie frisch poliert.
Aber ihre offensichtlichste Gemeinsamkeit war, dass sie allesamt
dunkelblaue Flossen hatten und auf ihrer rechten Brust jeweils ein
blaues Tattoo schimmerte.

Ich
presste meine Augen zusammen, um zu erkennen, was es genau
darstellte. Es sah aus wie ein Wappen: ein Eisbär, der
bedrohlich seine Pranken in die Luft hielt, während sich über
ihm zwei Dreizacke kreuzten.

Einer
von den Wächtern schaute mich an, drehte sich dann zu seinem
Kollegen und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Auch dieser richtete
daraufhin seine volle Aufmerksamkeit auf mich und legte seine Stirn
in Falten. Kein gutes Zeichen!

Obwohl
wir eigentlich vorgehabt hatten, direkt zum Palast zu schwimmen und
dort um Hilfe zu bitten, fühlte ich plötzlich tief in mir,
dass das eine schlechte Idee war. Die Wächter betrachteten uns,
als wären wir… eine
Gefahr?

»Saniya
…«, begann ich, doch sie hatte die brenzlige Situation
bereits erfasst.

»Das
ist gar nicht gut«, flüsterte sie leise und sah mich
beunruhigt an.

»Kommt
endlich her!«, rief der alte Medius
drängend aus der dunklen Gasse, in der er sich so gut es ging
verbarg. Seine Stimme verriet Besorgnis.

Langsam
schwamm ich rückwärts in Richtung der Gasse und behielt
dabei die Wächter im Auge. Saniya tat es mir gleich. Ich wusste
zwar nicht, ob wir dem alten Medius
vertrauen konnten, doch er wirkte längst nicht so bedrohlich wie
die Wächter, die uns nach wie vor intensiv musterten.

Prompt
bemerkten sie unseren Rückzug und schwammen plötzlich auf
uns zu. »Hey, ihr zwei, sofort stoppen!«

Panisch
drehte sich Saniya zu der Gasse und schwamm los.

»Adella,
komm, wir müssen hier weg!«, rief sie mir über ihre
Schulter zu und folgte dem alten Medius,
der vor ihr in der dunklen Gasse verschwand.

Hektisch
schwamm ich ihnen nach, hinter mir die barschen Stimmen unserer
Verfolger, dazu irgendwen, der schrie. Offenbar war er den Wächtern
im Weg gewesen. Doch ich wagte es nicht, mich erneut umzusehen. Mit
ganzer Kraft schlug meine Flosse auf und ab, um den beiden vor mir zu
folgen. Was für eine irre Situation! Wieder mal! Mein Herz
klopfte mir bis zum Hals und meine Lungen begannen zu schmerzen,
während ich den vor mir auftauchenden Eiswänden der Iglus
auswich und seitlich abbog. Es kostete mich eine wahnsinnige
Anstrengung, Saniya und den alten Medius
nicht zu verlieren, die viel schneller als ich
waren.

Ich
vernahm, wie die Wächter sich etwas zuriefen. Kurz drehte ich
mich um und stieß einen spitzen Schrei aus, als ich bemerkte,
wie nah sie mir waren. Wild entschlossen riss ich meine Arme nach
vorn, bewegte meinen Körper und folgte Saniyas Schwanzflosse,
die gerade hinter einer Abbiegung verschwand.

Als
ich diese erreichte, packte mich plötzlich eine Hand, riss mich
zur Seite und warf mich auf den Boden. Ich hörte, wie eine Tür
zufiel, dann wurde alles um mich herum schwarz. Jemand berührte
meinen Arm und zog mich hinter sich her. Jedes Mal, wenn ich etwas
sagen wollte, wurde ich durch ein »Scht!« zur Ruhe
gebracht. Das diffuse Licht beeinträchtigte meine Sicht und ich
konnte nur erkennen, dass es sich um einen männlichen Medius
handelte, der fest meine Hand hielt. Er griff sie fest– zu
fest. Schmerz durchzog meine Finger, als ich versuchte, mich zu
befreien, und ein wütendes Schnauben des Fremden folgte.

Ach
du Scheiße, ich wurde gerade entführt!

Kurzentschlossen
schlug ich mit meiner Flosse nach dem unbekannten Medius
und abrupt ließ er mich los. Ich ergriff die Chance und schwamm
so schnell es meine Kräfte zuließen an ihm vorbei in die
Dunkelheit. Schales Licht drang durch einzelne Ritzen im Eis und
schenkte mir ein wenig Orientierung. Ich hetzte die Wand neben mir
entlang, bog ab und erkannte einen Weg nach oben. Dort musste es doch
irgendwo hinausgehen, hoffte ich, und trieb mich so gut ich konnte
an. Hinter mir hörte ich den Medius
stöhnen und sich aufrappeln. Panisch schwamm ich immer weiter
hoch, während das Licht mit der nächsten Biegung schwand.

Mein
Atem kam stoßweise aus meinem geöffneten Mund und ließ
mich zittern, als ich einen Flur erreichte. Mein Herz klopfte ohnehin
wie wild. Tiefe Dunkelheit umgab mich still und schien jedes Geräusch
meines nahen Verfolgers zu verstärken, und zu meinem Leidwesen
auch jeden meiner Laute.

Doch
ich gab nicht auf, sondern hastete wild entschlossen voran und
versuchte die Finsternis um mich herum mit zusammengekniffenen Augen
zu durchdringen. Doch nichts als ein unheilvolles Keuchen hinter mir
begleitete mich.

Ich
drängte weiter vorwärts und tastete mich an den eiskalten
Wänden entlang. Plötzlich spürte ich einen scharfen
Stich in meiner Handinnenfläche und ein metallischer Geruch
breitete sich in meiner Umgebung aus. Nur mit Mühe konnte ich
ein leidvolles Stöhnen unterdrücken.

Dafür
vernahm ich ganz in meiner Nähe ein scharfes Einatmen, gefolgt
von einem dunklen Grollen. Es klang beinahe wie ein wütender
Fluch.

Adrenalin
durchzuckte meinen Körper, als ich mich der Dunkelheit hinter
mir zuwandte, meine Arme zum finalen Kampf erhoben. Ich war mir
sicher, dass ich verlieren würde. Doch so einfach würde ich
nicht aufgeben. Fest presste ich die Zunge an meinen Gaumen und
stellte das Atmen ein, in der Hoffnung, damit auch das hämmernde
Pochen meines Herzens zu entschleunigen. Doch bevor ich mich
überhaupt wappnen konnte, packten mich zwei riesige Hände
an den Oberarmen, schleuderten mich umher und warfen mich an die Wand
- doch der Aufprall war viel zu weich.

Ich
riss meine Augen auf und erkannte schemenhaft einen Rücken vor
mir. Anscheinend drang durch eine der Ritzen im Eis wieder etwas
Licht herein. Die starke Linie einer Wirbelsäule zeichnete sich
nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht ab und bewegte sich im Takt
seines Besitzers. Krampfhaft versuchte ich mich aus dem Griff
loszureißen und zerrte kopfüber hängend an meinem
Angreifer, doch er ignorierte mich, trug mich wie einen Sack mit
Kartoffeln über seiner Schulter.

»Lass
mich los!« Langsam begann ich, meine Finger in seinen Rücken
zu bohren, und gerade als sein schmerzvolles Aufstöhnen mich
triumphierend lächeln ließ, erhielt ich einen Schlag auf
meine Flosse, die er fest umschlossen hielt, während er
irgendwohin zu schwimmen schien.

»Hör
auf damit, sonst verletzt du dich noch ernsthaft!«, warnte mich
mein Entführer mit einem rauen Knurren, das mir unter die Haut
ging.

»Musste
das jetzt sein?« Verzweifelt presste ich meine Lippen
aufeinander und blinzelte angesichts des dumpfen Pochens in meinem
Kopf. Meine Hand brannte von meiner Verletzung, so dass ich mich kurz
nur auf sie konzentrieren konnte– auch da sie im nächsten
Moment plötzlich Eiseskälte durchzuckte, was mich
erschrocken aufkeuchen ließ. Kurz darauf war der Spuk wieder
verschwunden.

»Sei
einfach leise«, zischte der Grobian und auf einmal wurde ich
müde. Müde von dieser Flucht, von meiner Angst und von
meinen Sorgen. Das konnte doch nur bedeuten, dass ich ein Feigling
war… Wäre ich etwas anderes, würde ich mich jetzt
noch einmal aufbäumen und kämpfen.

Vor
lauter Selbstmitleid wollte ich gerade loswimmern, als ich plötzlich
Stimmen hörte, eine Tür geöffnet wurde und wir aus der
Dunkelheit hinaus ins Licht schwammen.


5. KAPITEL
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Ich
wurde grob von der Schulter des Medius gezogen und auf einem
Stuhl platziert. Blinzelnd sah ich meinem Entführer entgegen und
erwartete jeden Moment, gefesselt und geknebelt zu werden, als mich
plötzlich Saniya stürmisch umarmte, nachdem sie ihn
furchtlos zur Seite gedrängt hatte. 


»Wo
wart ihr denn so lange?«

»Was?!«

»Sie
hat Probleme gemacht«, knurrte der Kerl, der mich
hierhergebracht hatte, und erregte damit wieder meine volle
Aufmerksamkeit.

»Wie
bitte?«

»Du
hast mich schon verstanden.«

»Entschuldigung,
aber dein Vorgehen hätte auch ein wenig klüger sein können!
Ist doch klar, dass ich abhauen will, wenn ich das Gefühl habe,
jemand versucht mich zu entführen«, erwiderte ich
aufgebracht, während wir uns gegenseitig abschätzig
musterten.

Er
hatte gebräunte Haut und eine dunkle, orange schimmernde Flosse.
Seine Augen leuchteten in derselben Farbe und unterstrichen seine
braunen Haare, die er halblang trug.

»Du
hättest uns wirklich in ernsthafte Schwierigkeiten bringen
können«, knurrte er mich wütend an. »Ich hab
noch nie jemanden so langsam schwimmen sehen, während er sich
auf der Flucht vor Wächtern befand.«

»Was?
Ich kann doch auch nichts dafür, dass ich–«

»Dass
was?« Fragend hob sich eine seiner Augenbrauen und ich spürte,
wie mir das Blut in die Wangen schoss, als mir klar wurde, dass ich
mich beinahe verraten hätte.

»Nichts.
Ich hatte einfach Angst«, erwiderte ich knapp und wich seinem
Blick aus, beobachtete ihn jedoch weiterhin aus dem Augenwinkel.

Er
verzog unwillig seinen Mund, während er mich weiter abwartend
betrachtete, als würde ich allein unter seinem strengen Blick
einknicken. 


»Nobilis,
lass sie doch erst einmal ankommen.« Als mein »Entführer«,
der offensichtlich Nobilis hieß, sich daraufhin wegdrehte,
bemerkte ich, dass sich noch eine weitere Person mit uns im Raum
befand. Mein Blick wanderte zu dem alten Medius
mit dem rochenartigen Körper. Er war es, der
uns vorhin zu sich gelockt hatte. 


»Was
ist da gerade passiert und wieso hast du uns gewarnt?«, wandte
ich mich an ihn. Im selben Moment fiel mir etwas Interessantes auf:
Ich verständigte mich noch immer in dieser fremdartigen, jedoch
seltsam vertrauten Sprache und in dieser gab es offenbar keine
Höflichkeitsform. Keine Ahnung, wieso ich da jetzt gerade dran
denken musste.

»Nun,
ihr habt einige Aufmerksamkeit erregt. Im Königreich hat es sich
sehr schnell herumgesprochen, dass zwei junge Media
mit zwielichtigen Händlern hier aufgetaucht
sind. Vor allem ziehst du alle Blicke auf dich mit deiner besonderen
Erscheinung«, erklärte er und wies auf meinen Bauch, den
kleine Perlen zierten.

»Ich
verstehe das nicht. Kommen hier nicht viele Besucher und Händler
her oder warum werden wir sofort von den Wächtern verfolgt?«
Ich schaute den alten Medius
irritiert an.

»Doch,
natürlich. Aber ihr müsst wissen, dass es niemanden in
diesem Ozean gibt, der einen solchen Körperschmuck trägt.
Das ist auffallend.«

»Aha.
Also bin ich hier ein Freak. Super.« Auf den verwirrten Blick
meines Gegenübers erklärte ich lahm: »Ein
Sonderling.«

»Es
tut mir leid. Aber momentan seid ihr beide in großer Gefahr.
Ich heiße übrigens Fides.« Der alte Medius
streckte mir und Saniya seine Hand entgegen.

»Ich
bin Adella. Und das ist meine Freundin Saniya«, erklärte
ich und starrte dann auf den Boden, der von Eis überzogen war,
während ich zu verstehen versuchte, was gerade passiert war.
Wächter hatten uns verfolgt und diese Medius
hier hatten uns gerettet. Aber weshalb?

»Hallo,
Adella und Saniya.«
Ich hörte das Lächeln in seiner
Stimme und zusätzlich noch ein leises
Schnauben von diesem Nobilis, der uns nicht aus den Augen zu lassen
schien. 


Ich
reagierte nicht darauf und sah mich stattdessen weiter in dem
kellerartigen Raum um. Auch dessen Wände bestanden aus Eis. 


»Wo
sind wir überhaupt?«

»In
einem Versteck.«

»Wieso
habt ihr uns… geholfen?« Das letzte Wort sprach ich nur
zögerlich aus, denn ich war mir gar nicht so sicher, ob sie uns
wirklich halfen oder das hier alles nur eine böse Falle war.

»Weil
ihr nicht so enden sollt wie die anderen Gefangenen der Königin.«
Fides sah mich vielsagend an und nickte dabei ermutigend,
wobei die Schwimmhaut zwischen seinen Armen und seinem Körper
zitterte.

»Wieso
sollte sie uns denn gefangen nehmen?«, fragte Saniya, offenbar
ebenso verwirrt wie ich, während sie ihre dunklen Augenbrauen
zusammenzog. Ihre schwarzen Haare wippten, als sie zwischen mir und
Fides hin und her sah.

»Weil
ihr anders seid. Und alle, die anders sind, werden in Gewahrsam
genommen. Erst mal. Und ich habe das Gefühl, dass ihr irgendwie
besonders seid. Ihr beide.«

»Erst
mal?« Die Silberaugen
meiner Freundin weiteten sich und blitzten dabei erschrocken auf.
Aber kam sie nicht eigentlich aus diesem Königreich?

»Was
danach passiert, weiß niemand.« Erschöpft schüttelte
Fides seinen Kopf und zuckte dann mit den
Schultern. »Wir gehen davon aus, dass sie gefoltert werden oder
Schlimmeres. Aber wir helfen euch. Ihr könnt uns vertrauen.«

»Ähm,
aber Saniya stammt doch von hier– das könnten wir dann ja
eigentlich relativ schnell klären, oder?« Ich schaute
meine Freundin fragend an, woraufhin sie ihren Mund etwas beschämt
verzog und ihre Nase kräuselte.

»Na
ja, nicht so ganz. Ich habe zwar gesagt, dass ich Verwandte besuchen
möchte, aber eigentlich haben mich Geschäfte
hierhergeführt.«

Ich
starrte sie völlig entgeistert an. »Wie bitte? Wieso hast
du mich angelogen?«

Sie
schwieg weiterhin und zuckte mit ihren Schultern, was mir
unmissverständlich klarmachte, dass sie gerade nicht vorhatte,
mir auf meine Frage zu antworten. Ihr entschuldigender Blick sprach
jedoch Bände und ich wusste überhaupt nicht mehr, was ich
empfinden sollte. Immerhin war sie die einzige Person in diesem
Ozean, die ich kannte und die mir nicht totale Angst einjagte.

»O
Mann, das ist jetzt wirklich große Klasse! Du
willst mir nicht die Wahrheit sagen und diese Typen hier behaupten,
dass die Wächter uns gefangen nehmen wollen, nur weil wir anders
aussehen?! Also
ich will wieder von diesem unheimlichen Ort
verschwinden. Und zwar sofort!«
Vollkommen außer mir wollte ich sie schon hinter mir herziehen
und schlicht und ergreifend die Biege
machen. Scheiß drauf, ob sie mich
angelogen hatte! Ich
wollte hier keine Sekunde länger bleiben. Ein Hitzkopf war ich
schon immer gewesen…

Nobilis'
Einwand ließ mich zögern.
»Und wo
wollt ihr hin? Sobald ihr hier rausschwimmt, werdet ihr von den
Wächtern festgenommen und der Rest ist dann Geschichte.«

»Und
was sollen wir stattdessen machen?« Ich fuhr herum und sah
diesen unhöflichen und zudem noch furchtbar eingebildeten Medius
an, der mich selbst keines Blickes würdigte und sich lieber mit
seinen Handflächen beschäftigte.

»Uns
vertrauen.«

»Und
wieso sollten wir das tun?« Saniya baute sich nun neben mir
auf, kniff abwehrend ihre Augen zusammen und stemmte ihre Hände
in die Hüfte. Da sie sich jetzt auf
meine Seite stellte und mit mir einer Meinung war, wollte ich vorerst
nicht darüber nachdenken, was sie mir sonst noch alles
verschwiegen hatte.

»Weil
ihr keine andere Wahl habt«, erklärte Fides ruhig.

Ich
wollte mich dagegen wehren, wollte irgendetwas einwenden, doch in
meinem Inneren wusste ich, dass er Recht hatte. Uns blieb momentan
nichts anderes übrig, als hierzubleiben– obwohl mir das
wirklich gegen den Strich ging.

»Gut.
Und was jetzt?« Ich verschränkte meine Arme vor meiner
Brust und atmete tief durch, versuchte mich so ein wenig zu
beruhigen, denn diese ganze Situation behagte mir wieder einmal
überhaupt nicht.

Meine
Güte, ich war sechzehn und mein bisher größtes
Problem war gewesen, dass meine Oma mir verboten hatte, auf ein
Konzert meiner Lieblingsband zu gehen. Wie sollte ich denn bitte
schön mit so einem Mist umgehen?

»Zunächst
einmal müssen wir weiter. Hier können wir nicht länger
bleiben.« Damit erhob sich Fides und bedeutete uns, es ihm
gleichzutun.

Saniya
und ich sahen uns misstrauisch an, doch wir wussten beide, dass wir
vorerst keine andere Option hatten. Widerwillig schwammen wir hinter
ihm her, dicht gefolgt von Nobilis, dessen Blick ich die ganze Zeit
im Nacken spürte.

***

Ich
folgte Fides' leisem Atem und tastete mich an der Eiswand
entlang. Einmal schwammen wir runter und wenig später wieder
hoch, dann rechts und sofort wieder links. Es kam mir wie eine
Ewigkeit vor, bis wir endlich wieder Licht sahen.

Fides
wies uns an, still zu sein, und öffnete eine schmale Tür.
Vorsichtig schaute er sich zu allen Seiten hin um und bewegte nur
seine Hand, die uns aufforderte, ihm zu folgen.

Wir
schwammen hastig durch eine lichtdurchflutete Gasse, die zwischen
einigen Wohniglus hindurchführte, und stoppten wenige
Augenblicke später vor einer Tür aus Eis. Fides klopfte
daran, wohlgemerkt in einem bestimmten Takt.

Kurz
darauf öffnete uns jemand, den ich nicht erkennen konnte, und
ließ uns hinein. Zunächst war es wieder stockdunkel, doch
einige Meter weiter kamen wir in einen hellen Raum, in dem sich noch
andere Medius
aufhielten. Eine Frau mit einer rosafarben schimmernden Flosse und
ebensolchem Haar kam uns freundlich lächelnd entgegen. Ihre
Brüste wurden bedeckt von rosa-weißen Streifen aus
Schuppen, die sich an ihrer Halsbeuge kreuzten.

»Ich
bin Flora. Schön, euch kennenzulernen.« Ihr Lächeln
war so offen, dass mein vorheriger Unwille
sich ein wenig legte.

»Ich
heiße Adella.«

»Saniya.«
Meine Freundin warf ihr einen kritischen Blick zu und verdrehte dann
ihre Augen in meine Richtung. Seltsam, so
unhöflich kannte ich sie bisher gar
nicht. Es schien mir
beinahe so, als
würde sie sich vor
diesen Fremden hier mehr offenbaren, als mir jemals zuvor.

»Na
endlich! Ihr habt wirklich lange gebraucht«, sagte eine
unruhige männliche Stimme aus einer anderen Ecke des Raumes. Ich
drehte mich dorthin und ein großer, muskulöser Medius
streckte mir seine Hand
entgegen. Ich ergriff sie zögerlich.

»Hallo.
Ich bin Patros.«

Seine
Haut war gebräunt und seine Flosse
sowie seine langen, wallenden Haare
waren dunkelgrün, was seine goldenen
Augen nur noch mehr strahlen ließ. Vielleicht lag dieses
Strahlen aber auch an Flora, die sich nun lächelnd an ihn
schmiegte.

»Könnt
ihr uns bitte endlich sagen, was Sache ist? Eigentlich wollten wir
nur schnell was erledigen. Und gewiss keinen Ärger machen.«
Saniyas Stimme klang ruhig, doch man konnte ihre Anspannung deutlich
heraushören.

»Wir
können verstehen, dass ihr verwirrt seid und Angst habt. Aber
wir wollen nur helfen. Das halbe Königreich spricht schon von
euch und wir wussten, dass ihr sehr schnell gefangen genommen werden
würdet. Wer, wenn auch unabsichtlich, so viel Unruhe in ein Volk
bringen kann, darf sich hier nicht frei bewegen«, erklärte
Patros mit fester Stimme. Wie er so dastand und uns ansah, könnte
er der Anführer eines ganzen Kriegsheeres sein.

»Aha,
und das halbe
Königreich«, betonte ich absichtlich kritisch, »scheint
ja verdammt schnell über uns informiert worden zu sein, was?«

»Die
Wächter an der Mauer haben die Information nach innen gegeben,
weil ihr ihnen scheinbar aufgefallen seid, und fast alle Medius,
deren Wege ihr gekreuzt habt, haben euch hinterhergesehen«,
fuhr Patros ruhig fort und betrachtete mich ernst, bevor sein
Mundwinkel zuckte. »Vielleicht war das halbe
Königreich auch nur eine kleine Übertreibung meinerseits.«

Langsam
nickte ich und verschränkte erneut meine Arme vor der Brust.
»Was ist eigentlich so besonders an uns?« Ich wollte
endlich wissen, warum sich alle so brennend für uns
interessierten.

Patros
sah mich durchdringend an, doch Flora antwortete an seiner Stelle:
»Du bist es, die Aufsehen erregt. Du siehst einfach
außergewöhnlich aus. Nirgendwo in diesem Ozean gibt es
eine Media,
die dir gleicht. Allein deine Haut… Sie strahlt wie eine
Perle, die gerade der Obhut einer Muschel entkommen ist. Du bist
besonders! Zudem…«, sie seufzte leise, »zudem
seid ihr mit zwei zwielichtigen Händlern hier angekommen.
Deswegen gehen schon Gerüchte um, dass ihr etwas Böses im
Schilde führt.«

»Aber
wir haben nichts Schlimmes vor! Wir wollen doch nu-« Ich brach
mitten im Satz ab und hätte mir fast die Hand vor den Mund
geschlagen, konnte mich jedoch im letzten Moment zurückhalten.

»Ja?
Was wolltet ihr nur?« Der grollende Unterton in der Stimme von
Nobilis ließ mich zusammenzucken. Irgendwie hatte ich
mittlerweile das Gefühl, dass er ein Problem mit mir hatte. Aber
wieso? Wir kannten uns gerade mal seit einigen Minuten.

»Nichts,
was dich angehen könnte«, half Saniya mir aus und ich
schaffte es, Nobilis' hartem Blick standzuhalten.

»Hm.«
Seine Musterung fühlte sich an, als stünden wir vor einem
Tribunal. Am liebsten hätte ich meine Arme um mich geschlungen
und mich gewunden, doch ich ließ es bleiben.

»Und
wir wollen euch gern helfen«, erklärte Flora daraufhin und
warf Nobilis einen strengen Blick zu. »Was ist überhaupt
mit dir los? Du brauchst unsere Gäste nicht so unhöflich zu
behandeln.«

Doch
er reagierte nicht, sondern starrte lieber stur geradeaus. Ich
schaute verwirrt zwischen den beiden hin und her und versuchte mir
einen Reim auf diese seltsame Gruppe zu machen. Was auch immer hier
vor sich ging, ich wollte nichts damit zu tun haben. Ich wollte nach
Hause, genauer gesagt zurück an Land, zurück zu meiner
Familie. Doch dafür brauchte ich Unterstützung. Leider
schien es zu offensichtlich, dass Königin Aquata mir nicht
helfen würde. Und dieser Gruppe von Was-auch-immer-für-Leuten
wollte ich auch nicht gleich auf die Nase binden, dass ich eigentlich
ein Mensch war.

»Und
was machen wir jetzt?« Saniya ergriff das Wort und sah in die
Runde.

»Ich
würde vorschlagen, wir gucken erst einmal, was Adella so
draufhat«, entgegnete Fides und schaute mich auffordernd an.

Ich
kniff meine Augen zusammen und erwiderte seinen Blick. »Soll
ich mich jetzt mit einem von euch duellieren, oder was?«

Nun
schmunzelte er. »Wir wollen nur herausfinden, auf welche Weise
du uns unterstützen kannst bei eurer Flucht. So einfach bekommen
wir euch jetzt nämlich nicht mehr hier raus.« Dann drehte
er sich zu den anderen seiner Gruppe um. »Anscheinend wurden
schon an sämtlichen Ausgängen Wachen positioniert, um die
Ein- und Ausreisenden zu kontrollieren.«

»Das
ist doch total übertrieben!«, rief plötzlich jemand,
der durch dieselbe Tür kam wie wir zuvor und nun auf uns
zuschwamm.

»Hallo,
ich bin Marus«, stellte sich der große Medius
vor, dessen dunkel-orangefarbene Flosse genauso aussah wie die von
Nobilis, ebenso wie seine braunen Haare. Doch seine Augen schimmerten
noch ein wenig dunkler als die von Nobilis, seine Haut war heller und
sein Körper ein wenig schmaler. Außerdem grinste er breit
und wirkte dadurch um einiges sympathischer als Nobilis. Ob sie wohl
miteinander verwandt waren?

»Hallo,
ich bin Adella«, begrüßte ich ihn, als er mir seine
Hand hinstreckte. Seine Haut war fest und gleichzeitig war sein
Händedruck weich. Faszinierend… »Und das ist
Saniya«, beeilte ich mich hinzuzufügen.

»Oh,
wow! Ihr seid ja noch hübscher, als ich gehört habe«,
zwinkerte er mir zu und schwamm dann zu Nobilis rüber, noch
bevor ich irgendwie auf sein Kompliment reagieren konnte. »Na,
Bruderherz!« Er boxte Nobilis freudig auf die Schulter. Die
Antwort seines Bruders: zusammengepresste Lippen.

»Schön!
Aber was ist jetzt der Plan?« Saniya, die offenbar immer
unruhiger wurde, zwirbelte entnervt ihre schwarzen Haare.

»Wir
werden jetzt kämpfen.« Das Nette in Fides Stimme wich
unverhohlener Angriffslust– was mich aufhorchen ließ und mir
das Gefühl gab, wir hätten uns vielleicht doch lieber von
diesen Wächtern gefangen nehmen lassen sollen. Doch dafür
war es nun zu spät.

Wir
alle schwammen aus dem hellen Raum hinaus und dann offenbar nach
unten. Die Architektur hier in diesem Königreich stellte mich
vor so einige Rätsel. Um uns herum wurde es immer kühler,
bis wir nach einigen Biegungen einen riesigen Raum erreichten.

Allein
die meterhohe Decke ließ ihn schon gewaltig aussehen, hinzu kam
noch die geschätzte Fläche eines Fußballfeldes. An
einigen Stellen ragten kleine Eishügel empor und überall
wuchsen Unterwasserpflanzen, deren Ausläufer in einer Ecke sogar
die Decke berührten.

»Das
ist unser Trainingsraum, in dem wir uns auf den großen Kampf
vorbereiten.« Fides' Augen blitzten kurz auf.

»Keine
Ahnung, was ihr für ein Verein seid, aber ich werde sicher nicht
kämpfen.«

»Verein?
Das Wort kenne ich nicht«, antwortete Marus an seiner Stelle.
»Wir sind ein Clan, der sich gegen das Regime auflehnt.
Irgendwann sprengen wir die Ketten der Unterdrückung und können
uns endlich frei in diesem Königreich bewegen, ohne dass uns
jemand sagt, wie wir uns zu verhalten haben.« Um seine Worte zu
unterstreichen, hob er nun sogar siegessicher seine Faust in die
Höhe.

Na
wundervoll! Wir waren mitten in eine fanatische Gruppe geraten, die
sich gegen die Obrigkeit auflehnte. Ganz! Toll!

Ich
warf Saniya einen flüchtigen Blick zu und auch sie schien etwas
irritiert von dieser Aussage zu sein, denn ihre Lippen waren leicht
geöffnet und in ihren Augen lag ein belustigtes Funkeln, als
würde sie sich innerlich über die Gruppe lustig machen.

Marus
schien dies bemerkt zu haben, denn er fügte an: »Keine
Sorge! Ihr sollt hier nur ein paar grundlegende Techniken
kennenlernen. Wir wollen euch doch nicht schutzlos weiterziehen
lassen.« Er zwinkerte mir zu und begutachtete mich von oben bis
unten, während sich sein Mund zu einem trägen Lächeln
verzog.

»Gut,
dann mal Schluss mit den Albernheiten! Ihr trainiert und ich bereite
in der Zwischenzeit das Abendessen zu«, sagte Flora, als wäre
es das Normalste auf der Welt, und schwamm dann nach oben.

Ich
glotzte ihr dümmlich hinterher und kam mir wirklich und
wahrhaftig vor wie in einem schlechten Film. Doch die anderen wollten
offenbar keine Zeit mehr verschwenden.

»Dann
mal los!«, rief Marus aus und packte sich Patros. Dieser
grinste ihn an und befreite sich geschickt aus seinem Griff, bevor
sie in die Mitte des Raums stürmten und sich gegenseitig mit
Speeren angriffen, die sie sich zuvor aus irgendeiner Kuhle gezogen
hatten. Kaum schlugen ihre Klingen gegeneinander, riss Fides seine
Arme hoch und die Haut zwischen ihnen und seinem Oberkörper
spannte sich auf als hätte er ein Cape an. Er erinnerte mich
stark an eine alte Fledermaus.

»ES
REICHT!«, brüllte er mit tiefer Stimme und plötzlich
entstand ein kräftiger Strudel um die beiden Kämpfer, der
sie wie ein gewaltiger Unterwasser-Tornado umherwirbelte. Anscheinend
keine schöne Erfahrung, denn sie schrien laut auf, Fides möge
doch bitte aufhören.

Mit
einem Ruck zog Fides seine Hände neben seinen Körper und im
nächsten Moment war der Strudel verschwunden.

Marus
und Patros flogen mit voller Wucht auf den Boden. Irritiert sahen sie
sich an und schauten dann zu Fides hinüber. Er blickte zunächst
betont ernst und schmunzelte dann, woraufhin die beiden in lautes
Gelächter ausbrachen.

Das
war gruselig, echt gruselig– und irgendwie auch verdammt cool! Waren
das etwa die Kräfte, von denen Saniya gesprochen hatte?

»Das
war meine Fähigkeit. Nun, Adella, zeigst du uns deine? Oder hast
du keine?« Fides sah mich prüfend an.

»Eine
Fähigkeit? Sicher nicht! Das müsste ich doch wissen,
oder?«, stammelte ich und spürte, wie ich errötete.
Das war das Problem an meiner hellen Haut und meinen noch helleren
Haaren: Ich wurde bei jeder Kleinigkeit von oben bis unten rot. So
rot, dass es echt peinlich aussah.

»Also
weißt du es nicht.«

»Nein.«
Meine Ohren glühten.

»Hast
du denn nie geübt? Was hat denn deine Familie für
Fähigkeiten gehabt?« Mit Fides sahen mich nun alle
Anwesenden neugierig an.

»Also
… ich… Ich möchte nicht darüber reden«,
murmelte ich und starrte auf den Boden.

»Nun
gut. Dann finden wir es heraus«, begann Fides und bedeutete
mir, mich vor ihm aufzurichten.

Mit
einem leisen Seufzer kam ich seiner Aufforderung nach und fühlte,
wie meine Nervosität anstieg. Gleichzeitig war ich dankbar, dass
wir in den letzten Tagen durchgehend unterwegs gewesen waren und ich
mich mittlerweile fast wie eine richtige Media
im Wasser bewegen konnte.

»So,
jetzt schließe deine Augen und spüre die Welt um dich
herum. Spüre das Wasser, das dich umgibt, den Boden unter deiner
Flosse und das Feuer in deinem Herzen, das dich stärker macht,
als du es dir jemals vorgestellt hast.«

Seine
Worte drangen tief in mich ein. Es war, als würde die ganze Welt
um mich herum verschwimmen und ich eins mit ihr werden. Das Wasser um
mich herum streichelte meinen ganzen Körper. Der Boden unter
mir, den ich mit meiner Flossenspitze berührte, fühlte sich
an, als würde er beben. Mein Körper fühlte sich an,
als würde er brennen. Nicht so, dass es wehtat, sondern so, als
würde sich die ganze Energie um mich herum potenzieren und sich
gleichzeitig in mir stauen, um herauszubrechen. Als könnte ich
ein Feuerwerk veranstalten, das mächtiger war als alles bisher
Dagewesene. Doch erwachte in mir zeitgleich eine leise, aber resolute
Stimme, die mich warnte, meine Energien freizulassen, sie irgendwem
zu zeigen.

Ich
durfte ihnen nicht vertrauen. Sobald sie ein Geheimnis kannten–
ein Geheimnis, das ich ja selbst erst einmal ergründen müsste
-, würden sie auch sämtliche andere lüften. Es war
besser, alle im Unklaren zu lassen. Also zähmte ich langsam
meinen Herzschlag und ließ alles, was mich berührte, von
mir abfallen. Ich spürte die Kraft in mir aus meinen Fingern ins
Wasser gleiten und genoss für einige Sekunden das Gefühl
von völliger Losgelöstheit. Dann öffnete ich meine
Augen, wobei ich mich bemühte, völlig neutral
dreinzublicken.

»Und?«
Fides sah mich interessiert an. Ich versuchte in seinen Augen etwas
zu erkennen, doch da war nichts außer Neugier.

»Und
was?«

»Hast
du es gespürt?« Die Blicke der anderen bohrten sich schier
in mich hinein.

»Nein«,
log ich und bemühte mich, nicht zu schlucken, als sich ein Kloß
in meinem Hals bildete.

»Hm
… Vielleicht fehlt dir einfach die Übung.« Fides
legte seine Hand ans Kinn und rieb es, während er mich anschaute
und abzuwägen schien, was er als Nächstes mit mir tun
sollte.

»Vielleicht.
Aber vielleicht habe ich auch einfach keine Kräfte.« Ich
zuckte mit den Schultern, so als wäre es mir egal. Saniyas
fragender Blick huschte zu mir und auch die anderen ließen mich
weiterhin nicht aus den Augen.

»Dann
versuchen wir das einfach später noch einmal und wenden uns
jetzt ein wenig dem Dreizack zu.« Fides' Missfallen war
offensichtlich, was mich sofort stutzig machte. Es sollte ihm egal
sein, ob ich Kräfte hatte oder nicht. Warum war es das nicht?

Nun
waren es Fides und Marus, die gemeinsam in die Mitte schwammen und zu
kämpfen begannen.

»Komm,
Saniya, mal sehen, wie du dich mit einem Dreizack schlägst«,
lächelte Patros sie an und sie folgte ihm zu der Stelle, an der
einige dieser wuchtigen Waffen auf ihren Einsatz warteten.

Ich
sah ihnen hinterher und bemerkte durch eine leichte Drehung, dass
Nobilis noch hinter mir war und mich wie ein Adler beobachtete. Ein
Adler, der gerade eine Maus entdeckt hatte, auf die er sich jeden
Moment stürzen würde. Wie kam ich bei ihm nur immer auf
diese Essensvergleiche?

»Adella,
das musst du unbedingt ausprobieren«, unterbrach Saniya meine
Grübeleien. Sie hielt mit ihren Händen einen kleinen
Dreizack umfasst und schlug damit immer wieder gegen den von Patros.
Ihre schwarzen Haare wirbelten um ihren Kopf und ließen sie
unglaublich anmutig aussehen.

»Sie
ist wirklich gut«, bemerkte Patros und lachte laut über
sich selbst, als er von Saniya gegen die nächstbeste Wand
gedrängt wurde.

Ich
lächelte und schaute mir das Spektakel hinter ihnen an, Nobilis
absichtlich ignorierend. Marus schmetterte gerade mit seinen Kräften
riesige Eisbrocken gegen die Wände des Raumes. Laut klirrend
zerschellten diese daran und krachten splitternd zu Boden. Es sah
spektakulär aus und ich fragte mich erneut, was ich wohl für
Kräfte hatte und was genau ich damit bewirken könnte.

Bevor
wieder einer von Marus' Eisbrocken zerschellen konnte,
erwischte Fides diesen mit seinem Strudel und zerbarst ihn in
Abertausende von funkelnden Partikeln, die jedoch nicht wie spitze,
kleine Geschosse im Raum umherflogen, sondern sich in einer bunt
schimmernden Nebelwolke auflösten. Ein betörend schöner
Anblick!

»Willst
du es probieren?« Nobilis' Stimme hinter mir ließ
mich aus dem Zauber aufschrecken.

»Was?«
Ich fuhr herum und fand mich nur wenige Zentimeter vor ihm, woraufhin
ich ruckartig zurückwich.

»Wie
du mit dem Dreizack umgehen musst.« Seine Stimme war so kalt,
dass ich erschauderte.

»Oh
… ja, klar.« Hatte ich denn eine Wahl?

Er
übergab mir einen Dreizack, der schwer und mächtig in
meiner Hand lag. Er selbst war mit einem noch größeren
Exemplar bewaffnet. 


»Du
hebst ihn hoch und hältst ihn fest mit beiden Händen
umklammert. So. Siehst du?«, zeigte er mir.

Ich
imitierte seine Bewegung und fühlte sofort die Kraft, die von
dem Dreizack ausging, während ich gleichzeitig bemerkte, wie
leicht es mir fiel, so einen relativ schweren Gegenstand unter Wasser
zu bewegen. Wenn ich so was früher im Schwimmbad versucht hätte,
wäre mir das sicher um einiges schwerer gefallen. Aber
vielleicht war es ebenso wie mit meinem eigenen Körper, der hier
unten um ein Vielfaches wendiger wirkte: Vielleicht hatten sich meine
Kräfte einfach dem Wasserdruck angepasst. Mein Physiklehrer–
dieser Besserwisser hätte mir sicher darauf eine Antwort geben
können. Oder auch nicht. Immerhin wusste ja kein Mensch etwas
über Medius. Aber da ich nun darüber nachdachte, war
das alles hier schon ganz schön seltsam.

»Jetzt
musst du es nur spüren. Lass dich von ihm leiten.« Nobilis
machte eine elegante Bewegung zurück und schon zeigte sein
Dreizack auf mich, angriffslustig und auffordernd. Kurz schloss ich
meine Augen und als ich sie wieder öffnete, ließen mich
meine Hände wie von selbst den Dreizack auf ihn richten.

»Gut.
Und jetzt kämpfe«, rief er so laut, dass ich erschrocken
zusammenzuckte. Mein Dreizack flog wie von Geisterhand auf seinen zu,
doch er wehrte ihn geschickt ab. Es war, als hätte diese
silberne Waffe mich in ihren Händen und nicht andersherum. Immer
wieder wurde ich wild herumgerissen und es sah mit Sicherheit nicht
einmal annähernd so gut aus wie bei Saniya oder Nobilis.

»Was
ist deine Kraft?«, fragte ich keuchend, während ich
versuchte, einen seiner Angriffe abzuwehren.

»Ich
bin schnell und stark.« Nobilis' Bewegungen waren grazil
und fließend, doch in ihnen lag eine Bedrohung, die mich ihn
fürchten ließ.

Ich
zwang mich zu einem Lächeln, hoffte, dass sich damit mein
Unbehagen vor ihm verflüchtigen würde. »Dann muss das
hier ja richtig langsam für dich sein.«

»Ist
es.« Er schaute mich an, als wäre ich total dämlich.

Mein
Lächeln sackte in sich zusammen und ich hatte das
unterschwellige Gefühl, dass Nobilis aus irgendeinem Grund ein
Riesenproblem mit mir hatte. Doch weshalb? Eigentlich konnte oder
sollte
ich ihm doch völlig egal sein.

Als
Fides irgendwann entschied, dass es genug für heute war,
befürchtete ich, vor Erschöpfung jeden Moment
zusammenzubrechen.

Wir
folgten ihm alle wieder hoch, durchschwammen die verwinkelten Flure,
bis wir einen kleinen Raum erreichten, in dem ein großer Tisch
stand. Darauf thronte ein großes Gefäß, das aussah
wie eine halb geöffnete Muschel. In ihrem Inneren stapelten sich
Fische und andere mir völlig fremde Speisen. Das Einzige, was
ich wiedererkannte, waren die Grünalgen.

Hungrig
setzten sich alle hin und bedienten sich gierig. Der Geschmack von
Fisch hing im Wasser und ließ meinen Magen krampfen. O verdammt
…

Ich
saß zwischen Saniya und Flora, gegenüber von mir war
Marus. Er schien mich interessiert zu beäugen. Doch ich schaute
nicht zu ihm hin, sondern sah mir stattdessen lieber an, wie Flora
fein säuberlich den Fisch mit ihren Fingern auseinanderzupfte.
Zu meiner Verwunderung quoll dort kein Blut heraus, sondern es
blitzte nur weißes Fleisch auf, das sie sich genüsslich in
den Mund schob.

»Wie
hast du den Fisch zubereitet, Flora?«, fragte ich zögernd,
während ich die aufsteigende Übelkeit tapfer
hinunterschluckte.

»Ich
habe ihn erhitzt. Ach, du weißt es ja noch gar nicht: Ich habe
die wundervolle Gabe, Wasser siedend heiß werden zu lassen.
Äußerst praktisch zum Zubereiten von Essen, musst du
wissen. Na ja, natürlich auch für Angriffe«, erklärte
sie bescheiden und schob einen weiteren Bissen nach.

»Natürlich
könnten wir unseren Fisch auch roh verzehren, aber Floras Gabe
macht es uns einfacher, gerade auch große Fische zu essen, ohne
dass ihr Blut sich ständig im gesamten Gebäude verteilt.«
Patros Stimme platzte geradezu vor Stolz.

Ich
lächelte unverbindlich und aß trotzdem nur eine seltsame,
kartoffelähnliche Knolle, die sogar relativ gut schmeckte. Dabei
beobachtete ich die Mitglieder des Clans noch einmal genau. Sie alle,
außer dieser Nobilis natürlich, wirkten eigentlich sehr
nett auf mich und hatten uns ja auch relativ freundlich aufgenommen.
Trotzdem wurde ich das dumpfe Gefühl nicht los, dass etwas nicht
mit ihnen stimmte. Ihr seltsame Einstellung zum Königreich und
ihr geheimer Trainingsraum waren sicher auch in dieser Welt nicht
»normal«.

Gleichzeitig
aber konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie uns ernsthaft
gefährden wollten. Sie unterhielten sich laut lachend mit uns,
bezogen uns in die meisten ihrer Gespräche mit ein und erklärten
mir alles, was ich nicht sofort verstand. Und das war mehr als genug.
Offenbar schöpften sie wirklich keinen Verdacht, sondern
schienen meine Unwissenheit auch noch komisch zu finden.

»Du
solltest dich mal entspannen. Immerhin hast du keine Ahnung, ob du
mit deiner Vermutung richtigliegst oder nicht«, erklärte
Marus Nobilis lauter, als er es scheinbar beabsichtigt hatte. Zuvor
hatten die beiden im Flüsterton miteinander gesprochen, nun sah
Nobilis ihn warnend an. Dann schaute er zu mir herüber und als
sich unsere Blicke trafen, betrachtete er mich so finster, dass ich
mich instinktiv von ihm wegdrehte. Damit war ihre Diskussion wohl
beendet.

Ich
unterhielt mich noch ein wenig mit Flora über ihre Kraft und
dann zeigte sie uns das Zimmer, in dem Saniya und ich schlafen
würden. Es war ein schlicht eingerichteter Gästeraum mit
zwei Betten, die sich gegenüberstanden. Als Flora sich für
die Nacht verabschiedete und die Tür hinter sich schloss,
warteten wir einige Minuten in angespannter Stille, bevor Saniya noch
einmal kurz die Tür öffnete und hinausschaute, um
sicherzugehen, dass uns niemand belauschte.

»Wir
sind allein.« Leise schloss sie die Tür wieder, bevor sie
sich mir gegenüber auf ihr Bett setzte.

»Gut.
Also was hältst du von der ganzen Sache?«, fragte ich sie
unsicher.

»Ich
bin mir nicht sicher. Grundsätzlich scheinen sie alle sehr nett
zu sein, aber etwas an ihnen ist komisch.«

»Das
sehe ich genauso. Diese radikale Einstellung gegenüber der
Königin scheint mir etwas übertrieben zu sein.« Ich
kratzte mich am Kopf und dachte noch einmal an die Ansprache von
Marus unten im Kampfraum.

»Bisher
habe ich auch noch nie gehört, dass die Königin Medius
in Kerker sperren lässt, wenn sie gegen sie sind.« Saniya
ließ sich rücklings fallen, so dass sie nun ausgestreckt
auf dem Bett lag, und hob nur leicht ihren Kopf.

»Woher
kommst du wirklich?«

Auf
meine Frage hin verzog sie erneut reuevoll ihren Mund. »Ich…
Es tut mir leid, dass ich dich belogen habe. Glaub mir, es ändert
nichts daran, dass ich dir auf jeden Fall immer noch helfen will.«

Wieder
wich sie mir aus und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte
und ob es schlimm für mich war. Ehrlich gesagt war ich momentan
einfach nur dankbar dafür, wenigstens eine Verbündete zu
haben, als mir zu viele unnötige Gedanken zu machen. Immerhin
waren wir nun bei diesem komischen Clan, der mir erst einmal mehr
Sorgen bereitete.

»Vertraust
du diesen Leute hier?«, lenkte ich daher ab und sagte mir
selbst, dass sie
mir schon irgendwann genug Vertrauen entgegenbringen würde, um
weitere Fragen zu beantworten.

»Ich
weiß es nicht, aber ich denke, es war gar nicht so dumm, ihnen
erst einmal nicht zu sagen, wer du wirklich bist. Wir sollten besser
noch ein wenig abwarten.«

»Ja,
das sollten wir wohl.« Ich ließ mich leise seufzend auf
das andere Bett sinken, dessen mit Wasser vollgesogene Matratze sich
an Land sicher unangenehm matschig angefühlt hätte. Hier
jedoch nicht. Sie bestand aus großen, ineinander geschnürten
Unterwasserpflanzen und war weich und gemütlich.

»Wenn
sie uns wirklich helfen und wir hier unbeschadet wieder herauskommen,
übe ich wohl auch noch ein wenig mit diesem tollen Dreizack.«

»Oh,
ich kann das überhaupt nicht. Dieses Ding hat mich völlig
unter Kontrolle, Saniya.« Ich musste lächeln, als ich
daran dachte, wie mich der Dreizack hin und her gezogen hatte.

»Ach,
du wirst das auch noch lernen.« Sie setzte sich ein wenig auf
und betrachtete mich eine Weile schweigend, mal wieder mit einem
Ausdruck in den Augen, den ich nicht deuten konnte.

»Ist
irgendetwas?«

»Wie
war das im Trainingsraum? Hast du wirklich überhaupt nichts
gespürt, als du deine Kräfte erkunden solltest?«

»Nein.«
Beschämt senkte ich meinen Kopf und fragte mich, warum ich ihr
nicht einfach die Wahrheit sagte. Ich richtete meinen Blick wieder
auf sie und beschloss, es auf später zu verschieben.

Saniyas
Blick wurde drängender. »Bist du dir wirklich sicher?«

»Ja
…«, zögerte ich, log aber weiterhin, auch weil ich
zu feige war, das Gesagte jetzt noch zu korrigieren.

»Versuch
es noch einmal!«

»Wieso?«

»Weil
du–«, kreischte sie fast, doch riss sich im letzten Moment
zusammen, wobei sie ein falsches Lächeln aufsetzte, das ich noch
nie zuvor bei ihr gesehen hatte. »Weil Königin Octavia
dich verwandelt hat. Du musst
einfach irgendeine Kraft haben!«

»Habe
ich aber nicht«, erwiderte ich und wurde so langsam selbst
wütend. Was sollte das denn jetzt? 


»Versuch
es. Streng dich ein wenig mehr an«, lächelte sie betont
unschuldig, doch ihre Finger verkrampften sich sichtlich.

»Warum
ist das so wichtig für dich? Für euch alle? Ist doch egal,
ob ich Kräfte habe oder nicht.«

»Nein.
Es ist sogar sehr wichtig, ob du Kräfte hast.« Dieses Mal
tat sie nicht einmal so, als würde sie lächeln. Sie schaute
mich forschend, fast schon herausfordernd an und schien mich aus der
Reserve locken zu wollen.

»Wieso?«
Auch meine Stimme wurde eine Spur schärfer, versuchte das
nervöse Flattern in meinem Magen zu übertönen.

»Nur
so«, sackte sie in sich zusammen und schüttelte ihren
Kopf. »Egal. Also, du findest unsere Gastgeber also nett?«

»Ich
bin mir nicht sicher«, erwiderte ich ausweichend, auch da ich
ihre Frage an dieser Stelle seltsam unpassend fand, und blickte auf
die grüne Matratze, die unter meinem Gewicht leicht einsank.

»Sie
sind so übertrieben motiviert irgendwie«, lachte Saniya
und brachte mich damit dazu, sie wieder anzusehen. Ja, etwas war
definitiv anders an ihr. Seitdem wir hier waren, verhielt sie sich so
… Ich konnte es nicht einmal richtig in Worte fassen. Anders
eben. Nicht mehr so ausgelassen, fröhlich und aufgeweckt.
Vielmehr angespannt und ungewohnt ungeduldig.

»Ja,
das sind sie wirklich«, murmelte ich und betrachtete die Media,
mit der ich vor einem Eisbär geflohen war und die mich
hierhergebracht hatte, nachdenklich.

»Wir
sollten schlafen. Morgen müssen wir sicher weiter trainieren.
Vielleicht kommen ja dann auch deine Kräfte zum Vorschein.«

Dieses
Mal nickte ich nur und breitete mich im Bett aus, während ich
mich fragte, was ich verbrochen hatte, dass mein Leben so einen irren
Verlauf nehmen konnte. Fest presste ich meine Augen zusammen, bis mir
schwindelig wurde. Den plötzlich aufkommenden Schmerz in meiner
Brust konnte das Ganze jedoch nicht übertünchen. Ich musste
irgendwie wieder nach Hause kommen…


6. KAPITEL


MANCHE GEHEIMNISSE BEHÄLT MAN BESSER FÜR
SICH

[image: Vignette]

Ein
unbestimmtes Geräusch riss mich aus dem Schlaf. Ich drehte mich
von der Wand weg und schaute zu Saniya, die noch tief in ihren
Träumen versunken lag und deren leises Schnarchen zum Grundton
der Nacht geworden war. Dann schmatzte sie genüsslich–
offenbar eine typische Angewohnheit von ihr– und drehte sich dann
auf die andere Seite.

Ich
hingegen hörte genauer hin. Irgendetwas hatte mich aufgeweckt.
Vielleicht hatte ich es mir auch nur eingebildet. Trotzdem war es
eine Chance, weil ich– auch wenn es seltsam klang– jetzt
endlich einmal Zeit für mich allein hatte und ich nicht wusste,
wann sich mir eine solche Gelegenheit erneut bieten könnte.

Ich
starrte wie gebannt auf Saniya, doch diese schlief unbeirrt weiter,
woraufhin ich mir ein Herz fasste und zur Tür hinüberschwamm,
diese lautlos öffnete und in den Flur horchte: Nichts zu hören,
gut. Schnell huschte ich hinaus und schloss die Tür wieder
hinter mir. Stille und Dunkelheit umgaben mich, doch ein bisher
ungekanntes Drängen in meiner Brust zwang mich dazu, durch den
Flur zu schwimmen und unser vorübergehendes Heim zu durchqueren,
bis ich endlich den Trainingsraum erreichte.

Mein
Herz klopfte fest und schwer. Ja, ich war allein und auch wenn ich
mir genau das erhofft hatte, spürte ich plötzlich ein
Flattern im Magen. Jähe Angst überkam mich und ich legte
mir beruhigend die Hände auf den Bauch, um die aufkommende
Übelkeit zu verscheuchen.

Die
Finsternis um mich herum, das Wissen, allein und verlassen zu sein,
dazu die tiefschürfende Angst, für den Rest meines Lebens
fernab meiner Liebsten zu sein, ließen etwas in meinem Inneren
beben. Ich spürte eine tiefe, ursächliche Energie in mir
und hob langsam meine Hände. Es war ein überwältigendes
Gefühl, als die Kraft durch meine Finger glitt, mich von innen
heraus brennen ließ und jegliche Angst verscheuchte. Um mich
herum fühlte es sich windig an. Obwohl ich wusste, dass es in
Wahrheit eine Wasserströmung war, genoss ich für einen
Moment den »Wind« in meinen Haaren, der mir das Gefühl
gab, endlich wieder zu Hause zu sein.

Dann
öffnete ich langsam meine Augen und schaute auf meine Hände,
die ausgebreitet von meinem Körper waren. War das möglich?
In meinen Händen befanden sich tatsächlich kleine, blaue
Flammen, die kugelförmig waren. Energiekugeln? Feuer? Als mir
klar wurde, was da gerade passierte, stieß ich einen spitzen
Schrei aus und im selben Moment verpufften die beiden Kugeln in
meinen Händen.

Das
konnte nicht sein. Ich hatte Feuer gemacht. Mit meinen Händen!
Unter Wasser!

Wieder
konzentrierte ich mich und ließ dieses Mal meine Augen
geöffnet. Doch es klappte nicht, egal wie sehr ich es auch
versuchte. Enttäuscht schloss ich meine Augen wieder.

»Konzentriere
dich darauf. Du schaffst das«, hörte ich ein leises
Flüstern an meinem rechten Ohr und versteifte mich kurz, doch
entspannte mich gleich wieder, als mir klar wurde, dass Jack bei mir
war. Eigentlich hätte ich schreien sollen, doch in seiner Nähe
spürte ich, dass ich sicher war. Ja, ich fühlte mich wohl,
auch wenn ich in meinem Innersten wusste, dass das hier ganz und gar
nicht normal war.

Dann
spürte ich es wieder und richtig: Da waren sie erneut. Ich hielt
sie vor mich. Mein Herz tanzte freudig in der Brust. Wie eine samtige
Flüssigkeit goss ich die Kugel aus der linken Hand in die
rechte. Sie verschmolz sofort mit der anderen und wuchs zu einer
großen blauen Energiekugel heran, die munter vor sich hin
loderte. Vorsichtig ließ ich meine Finger durch die knisternden
Ausläufer gleiten. Es war heiß und gleichzeitig kalt. Aber
es fühlte sich angenehm an. Ich hielt die Kugel näher an
mein Gesicht heran und erkannte, dass sie in Wahrheit nicht aus
Flammen, sondern aus Energiesträngen bestand. Lodernd und
funkelnd.

»Woher
hast du das gewusst?« Meiner inneren Stimme folgend schaute ich
kurz zur Seite und tatsächlich stand dort Jack, der mich voller
Stolz anlächelte.

»Du
hast mehr Macht, als du selbst glaubst.«

»Wieso
bist du hier?«, flüsterte ich leise und betrachtete wieder
die Energiekugel.

Ich
konnte ihn neben mir spüren, auch wenn es sich irgendwie nicht
real anfühlte– weil sein Körper noch immer durchscheinend
war.

»Ich
weiß es nicht… Es ist, als müsste ich einfach in
deiner Nähe sein… Du bist–«

»Was
bin ich?«

»Etwas
Besonderes.«

Nun
schaute ich ihn doch an, betrachtete ihn im Schein der Energiekugel.
»Warum sagst du das?«

»Weil
es so ist.« Sein sanftes Lächeln ließ mein Herz
hüpfen.

»Weißt
du überhaupt, wer oder was ich bin?«

»Ja.«

»Und
das macht dir nichts aus?« Zweifel schwang in meiner Stimme mit
und auch wenn ich hier unten in den Tiefen des Meeres nun schon so
viel gesehen hatte, war das
trotzdem total abgedreht. Immerhin war er ein Geist! Oder?

»Nein.«

»Jack?«,
flüsterte ich nach einem Moment des Schweigens. »Bist du
…«

»Tot?«

Unfähig,
ihn länger anzusehen, nickte ich, während mein Herz ein
wenig schneller pochte. Es ergab keinen Sinn, doch ich spürte
Trauer in mir aufsteigen.

»Ja
und nein.«

»Wie
ist das möglich?«

»Das
kann ich dir noch nicht sagen.«

Ich
drehte mich nun ganz zu ihm, betrachtete sein markantes und doch
schönes Gesicht, das mich mit einem Lächeln bemaß,
wie schon die ganze Zeit zuvor.

Er
war ein Geist. Unter dem Meer. Und er folgte mir– was ziemlich
seltsam und auch ein wenig gruselig war. Trotzdem fand ich ihn süß.
Attraktiv. Anziehend. Ich musste mir wirklich irgendwo ganz heftig
den Kopf angeschlagen haben. »Wieso nicht?«

»Weil
es noch zu früh dafür ist. Du solltest jetzt zurück in
dein Zimmer schwimmen, denn bald werden die anderen aufwachen.«

Langsam
nickte ich und pustete das angehaltene Wasser aus meinem Mund.
»Okay.«

»So
zahm«, lachte er und grinste nun beinahe spitzbübisch,
bevor er wieder ernst wurde. »Adella, hast du noch Angst vor
mir?«

»Du
bist ein Geist«, flüsterte ich zögerlich, bevor ich
den Mund verzog. »Nur ein wenig, aber–«

Er
war verschwunden, bevor ich zu Ende sprechen konnte, doch zuvor
konnte ich noch den traurigen Blick in seinen Augen sehen.

»Aber
eigentlich eher vor dieser Situation«, flüsterte ich in
die Dunkelheit hinein und war mir aus einem unerfindlichen Grund
sicher, dass er nicht mehr bei mir war.

Ich
ließ die Energiekugel kleiner werden, so dass sie nicht mehr
alles überstrahlte und ich den Flur vor mir erkennen konnte.
Schnell durchquerte ich das Haus. Als ich in den Bereich kam, wo sich
die Schlafzimmer befanden, ließ ich die Kugel erlöschen
und schwamm so schnell ich konnte in unser Zimmer. Die ganze Zeit
über hatte ich das Gefühl, dass mich jemand beobachtete.

Mein
Herz klopfte wieder laut in meinen Ohren und beruhigte sich erst, als
ich mich in mein Bett legte. Lange lag ich noch wach und versuchte
meine wirren Gedanken zu ordnen. Was auch immer da gerade passiert
war, war… beängstigend und großartig zugleich
gewesen. Und Jack war… irgendwie unheimlich, anders und doch
nett, zweifelsohne gut aussehend und er weckte in mir ein Gefühl,
das ich in seiner Nähe wirklich nicht verspüren sollte:
Sehnsucht.

Ich
drehte mich auf die Seite und presste meine Augen zusammen, während
ich meine Gedanken zu meiner Oma lenkte und mich auf mein
eigentliches Ziel konzentrierte: einen Weg zu finden, wie ich wieder
schnellstmöglich ein Mensch wurde.

***

Am
nächsten Morgen leiteten mich Saniya und Fides noch vor dem
Frühstück in den Trainingsraum, wobei sie mich flankierten,
als hätten sie Angst, ich könnte abhauen. Und am liebsten
hätte ich genau das getan. Was auch immer hier vor sich ging: Es
machte mir verdammt noch mal Angst.

Kaum
hatten wir den Raum beschwommen, drehte Fides sich schon
erwartungsvoll zu mir um. 


»Heute
probieren wir es noch einmal. Ich spüre einfach, dass du etwas
Besonderes bist, und deine Freundin Saniya ist sich da ebenfalls
sicher.«

Wenigstens
versuchte er noch relativ nett zu sein, denn Saniya wirkte fast so,
als hätte sie in eine extrem saure Zitrone gebissen. Stutzig
machte mich auch, woher er Saniyas Gedanken so genau kennen sollte.
Wann hatten die zwei denn allein miteinander gesprochen? Wir waren
doch fast die ganze Zeit über zusammen gewesen… 


In
der Tür tauchte nun auch Nobilis auf, lehnte sich gegen den
Rahmen und betrachtete mich mit verschränkten Armen. Ich fühlte
mich wahnsinnig unwohl, ließ mir jedoch nichts anmerken.

»Also,
schließ deine Augen und konzentriere dich«, forderte
Fides lächelnd und ich tat, was er verlangte.

Erneut
spürte ich eine Energie, eine Kraft in mir aufwallen, die mich
durchdrang und berauschte. Mit aller Macht versuchte ich, sie nicht
ausbrechen zu lassen, sie zu unterdrücken und meinen schnellen
Herzschlag zu beruhigen.

»Und?«,
fragte Fides, noch bevor ich meine Augen geöffnet hatte, und sah
mich erwartungsvoll an.

»Nichts«,
erwiderte ich kleinlaut und sofort verzog er missbilligend, aber auch
ein wenig wütend seinen Mund.

Hinter
ihm schnaubte Saniya abfällig. »Sie kann nichts. Wir
sollten es akzeptieren.«

»Wie
bitte?!« Ich hörte wohl nicht recht.

»Du
hast mich schon verstanden«, winkte sie ab und zeigte mir damit
eine Seite von sich, die ich noch nie zuvor an ihr gesehen hatte.
Hochnäsig, abweisend und auf subtile Art beleidigend.

Mein
Hals begann zu brennen, während ich sie ungläubig
anstarrte, hoffte, aber sie blieb hart. Und plötzlich wurde mir
klar, dass ich ihr scheißegal war, dass sie sich nur so lange
für mich interessiert hatte, wie sie geglaubt hatte, ich würde
irgendwelche besonderen Kräfte besitzen.

Ich
versteifte mich und automatisch fiel mein Blick auf Nobilis, dessen
Augen sich zu Schlitzen verengt hatten und vor Verachtung funkelten.

»War's
das jetzt?« Meine Stimme sollte stark und flapsig sein, war
jedoch piepsig und einfach nur eine Lachnummer.

»Ja«,
nickte Fides und stöhne dabei theatralisch. »Und dabei war
ich mir so sicher.«

»Ich
hätte auch nicht erwartet, dass sie so
talentlos ist«, nickte Saniya. Zu meiner neuerlichen
Bestürzung.

»Ernsthaft?«,
erwiderte ich und baute mich vor ihr auf. »Was soll das? Ich
dachte, wir wären–«

»Was?«

»Keine
Ahnung. Freundinnen oder so.«

»Entschuldige«,
zuckte sie bloß mit ihren Schultern und hätte mich genauso
gut gegen eine Wand schubsen können. Am liebsten hätte ich
gekotzt.

Stattdessen
nickte ich nur und schwamm auf die Tür zu, die von Nobilis
versperrt wurde, während Saniya und Fides zu diskutieren
begannen.

»Darf
ich?«

Nobilis
bewegte sich nicht einen Millimeter zur Seite. »Was für
eine ärmliche Vorstellung.«

»Leck
mich!«

Seine
Augen weiteten sich voller Verblüffung. »Wa… was?«

»Mach
einfach Platz. Bitte«, fügte ich resigniert hinzu und
atmete tief durch, weil ich immer mehr das Gefühl bekam, jeden
Moment zu platzen und wie ein Baby loszuheulen.

Nobilis
wartete einen Moment, bevor er sich langsam zur Seite bewegte, aber
nur so weit, dass ich ihm ganz nah kommen musste, um an ihm
vorbeizuschwimmmen. Ein Zittern durchfuhr mich, als unsere Arme sich
berührten, und ich wünschte mir von ganzem Herzen, dass ich
es hätte verbergen können.

Er
hingegen ließ sich nicht anmerken, ob ihm diese Berührung
etwas ausmachte. »Ich habe keine Ahnung, was für ein Spiel
du hier spielst, aber wenn du es wagst, meine Familie in Gefahr zu
bringen, werde ich dich eigenhändig erledigen.«

»Wie
kommst du darauf, dass ich eine Gefahr darstellen könnte?«
Völlig regungslos verharrte ich vor ihm, viel zu nah, doch zu
schockiert, um mich weiterzubewegen.

»Ich
weiß es. Also, was hast du hier vor?«

»Nichts.«

»Das
glaube ich dir nicht.«

»Es
ist mir egal, ob du mir glaubst oder nicht. Ich habe dir nichts
getan.«

»Deine
Anwesenheit ist schon beunruhigend genug«, knurrte er und ließ
damit mein Herz rasen.

Ohne
ihn noch eines weiteren Blickes zu würdigen, hastete ich
geradezu nach oben und wollte gerade in mein Zimmer schwimmen, als
ich von Marus gerufen wurde. »Adella?«

»Ja?«
Langsam drehte ich mich um und entdeckte ihn am anderen Ende des
Flurs, wo er mich zu sich heranwinkte.

»Komm
mal. Ich würde dir gern etwas zeigen.« 


Unschlüssig
verharrte ich erst einen Moment, bevor ich mich schlussendlich dazu
durchrang, doch zu ihm zu schwimmen. Vielleicht war er der Einzige
hier, der mich nicht für eine Gefahr oder einen Schwächling
hielt. »Was denn?«

»Heute
ist ein Fest und ich dachte, dass wir–«

»Du
wirst sie nirgendwohin mitnehmen!«, dröhnte es auf einmal
hinter uns, worauf wir uns gleichermaßen erschrocken zu Nobilis
umdrehten, der mir anscheinend lautlos gefolgt war.

»Aber
-«

»Nein!«,
unterbrach Nobilis Marus und betrachtete mich mit einer Genugtuung in
seinen Augen, die ich überhaupt nicht verstand. »Du
wolltest also abhauen?«

»Wie
bitte?« Waren die alle total durchgeknallt hier?

»Nobilis,
was soll das? Ich wollte ihr das Fest zeigen. Sie ist seit ihrem
Ankommen hier nur am Trainieren, Schlafen und Essen«,
protestierte Marus sofort, nahm mich in Schutz, während er sich
leicht vor mir aufbaute und seinen Bruder finster musterte. »Sie
ist doch keine Gefangene.«

Ich
hielt vor Anspannung das Wasser an und wartete auf Nobilis'
Antwort, die mich zusammenzucken ließ, weil er so laut sprach.
»Ist sie nicht. Aber ich werde sie jetzt auch nicht einfach
ziehen lassen.«

»Warum
nicht?«

Nobilis
schwieg, zeigte uns damit, dass er überhaupt nichts mehr dazu
sagen würde.

Plötzlich
wurde ich müde, erschöpft und einfach nur traurig. Mit
hängenden Schultern wollte ich auf mein Zimmer zuschwimmen, als
Nobilis auf einmal meinen Arm packte. »Wo willst du hin?«

»Schlafen«,
murmelte ich und stand tatsächlich kurz davor, einfach
loszuschluchzen. »Oder ist selbst das mir verboten?«

Er
lockerte seinen Griff und ich ergriff sofort meine Chance und
verschwand in meinem Zimmer, ließ es mir aber nicht nehmen, mit
der Tür zu knallen– was durch den Wasserwiderstand leider nicht
ganz so effektvoll war. Sofort warf ich mich auf mein Bett, presste
mein Gesicht in die Matratze und begann lautlos zu schluchzen, ließ
alles raus, was ich bisher zurückgehalten hatte.

Saniya
kam nicht, auch nicht in der Nacht, weshalb ich mir sicher war, dass
ich sie so schnell nicht wiedersehen würde. Sie hatte mich
fallen gelassen, weil ich angeblich keine Kräfte hatte. Aber
wieso? Wieso tat sie mir das an? Wir waren vor einem Eisbären
geflohen und sie hatte versucht, mich aus einem Fischernetz zu
retten. Hatte das etwa nichts zu bedeuten? Oder war unsere Begegnung
von vornherein kein Zufall gewesen? Hatte sie den Auftrag gehabt,
mich hierherzubringen? Immerhin war selbst ihr angeblicher
Familienbesuch eine Lüge gewesen…

Und
warum hielt Nobilis mich für eine Bedrohung? Ich war fast zwei
Köpfe kleiner als er und gewiss kein Kraftpaket!

Jack
ließ sich ebenfalls nicht blicken und seltsamerweise brachte
mich die Vorstellung, ihn eventuell niemals wieder zu Gesicht zu
bekommen, noch mehr zur Verzweiflung. Es war absurd, völlig
unsinnig, und doch fühlte ich mich, als hätte ich mit ihm
etwas besonders Wichtiges verloren.

Alles
in mir brannte, während ich vor und zurück wippte und zu
verstehen versuchte, was hier gerade passierte. Was überhaupt
passierte. Gleichzeitig strengte ich mich an, nicht völlig
durchzudrehen, weil die Chance, bald wieder ein Mensch zu werden, mit
jeder verstreichenden Sekunde kleiner und kleiner zu werden schien.

***

Ich
hatte den ganzen Tag mehr oder minder weinend auf meinem Bett
verbracht. Und als ich am nächsten Morgen erwachte, wusste ich
sofort, dass auch dieser Tag total in die Hose gehen würde.
Keine Ahnung wieso, aber ich spürte es tief in mir drinnen.
Dabei war es nicht so, als wären die letzten Tage in irgendeiner
Hinsicht »gut« gewesen…

Beim
Aufwachen wurde mir meine ausweglose Situation noch einmal allzu
klar. Von wegen, eine Nacht drüber schlafen half… Ich
war allein… endgültig.

Tatsächlich
quartierte Saniya sich später in ein anderes Gästezimmer
um. Wahrscheinlich wollte sie sich so von meiner Last befreien–
und noch mehr Zeit herausschinden, um mit Fides über mich zu
lästern. Wie lächerlich war das denn bitte?!

Meine
schlechte Laune erreichte ihren Höhepunkt gen Mittag, nachdem
ich die Vormittagsstunden damit verbracht hatte, mit Nobilis und
Marus zu trainieren. Die anderen waren verschwunden oder hatten sich
einfach nicht blicken lassen– zu ihnen gehörte Saniya, die nun
scheinbar bereits ein voll integriertes Mitglied des Clans war und
offensichtlich nur noch Zeit mit Fides verbringen wollte.

Es
war, als würden Nobilis und Marus einem Befehl folgen, dem
Befehl, mich zu drillen. Doch egal, wie sehr ich mich anstrengte, ich
versagte auf ganzer Linie.

Gerade
hatte ich kurz in meinem Zimmer durchschnaufen können und war
auf dem Weg nach unten, als Nobilis mich im Flur abpasste.

»Wieso
kannst du dir nicht einfach mal Mühe geben?«

Den
Mund auf und zu reißend, als wäre ich ein Fisch, der auf
dem Trockenen lag, starrte ich ihn entgeistert an und brachte vor
Entrüstung keinen einzigen Ton heraus.

»Ich
habe echt keine Ahnung, warum dich alle für etwas Besonderes
halten. Mehr als hübsch aussehen kannst du nämlich wirklich
nicht«, knallte er mir an den Kopf und ließ seinen Blick
verächtlich über meinen Körper gleiten, wobei mir der
begehrliche Funke in seinen Augen nicht verborgen blieb.

Trotzdem
war es, als hätte er mir einen Dolch in die Brust gerammt. »Ich
… Was?«

»Oh,
du verstehst mich ganz genau«, schnaubte er und holte mich
damit endgültig aus meiner Starre.

»Ich
habe nie gesagt, dass ich etwas Besonderes bin!«, spie ich ihm
geradezu entgegen.

»Warum
bist du mit diesen Händlern in das Königreich gekommen?«

»Das
war eine zufällige Begegnung!«

»Und
weshalb wolltest du zum Palast?«

»Woher
weißt du das?«

Sein
Mundwinkel zuckte, da er anscheinend glaubte, mich aus der Reserve
gelockt zu haben. »Ich habe meine Quellen. Also?«

»Ich
…«

»Ja?«

Anstatt
zu antworten, senkte ich den Blick und schluckte, während es mir
gerade noch so gelang, nicht meine Finger zu kneten. Ich brauchte
eine plausible Ausrede. Sofort!

»Adella,
woher kommst du?«, fragte er nach wenigen Sekunden, wobei seine
Stimme einen sanfteren Tonfall annahm. Sein Gesäusel konnte mich
jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass er nur mehr über
mich herausfinden wollte. Und das Schlimmste war: Ich konnte es ihm
ja nicht einmal verübeln! Er wollte das Beste für seinen
Clan und offensichtlich sah er mich als Gefahr an… Oder aber
als ein dummes Gör, das ihm das Essen vom Tisch stahl. Was
wusste ich schon, was in seinem kranken Kopf vor sich ging…

Mein
Blick wanderte unwillkürlich hoch zu seinen orangefarbenen
Augen. Sie waren durchzogen von haselnussbraunen Linien, die mich für
einen Moment lang an ein vom Herbst gezeichnetes Blatt erinnerten.
»Von weit weg.«

»Was
verschweigst du uns?«

»Nichts,
was für euch von Belang wäre«, erwiderte ich fest und
hielt seinem Blick nun wieder stand, zeigte ihm damit, dass er nicht
mehr aus mir herausbekommen würde. »Ich möchte hier
genauso sehr weg, wie du mich loswerden willst, und wenn mich diese
Wächter nicht verfolgt hätten, wäre ich auch schon
längst von hier verschwunden!«

Seine
Augen zogen sich zusammen, während er wahrscheinlich gerade
abwog, ob er mir glauben konnte oder nicht. Dennoch schaffte ich es,
mich nicht von ihm abzuwenden, sondern hob trotzig mein Kinn. »Hilf
mir, von hier zu verschwinden.«

»Wieso
sollte ich?«

Ja,
wieso sollte er? »Wieso solltest du nicht? Du willst mich doch
loswerden, oder etwa nicht?«

»Will
ich.«

Ich
klopfte mir gedanklich selbst auf die Schulter, weil ich nicht unter
seinem entschlossenen Tonfall zusammenzuckte. »Gut, dann denk
dir irgendetwas aus, um mich loszuwerden. Allein kann ich nicht aus
dem Königreich raus.«

»Ja.
Weil du eben nicht mehr kannst, als hübsch auszusehen«,
erwiderte er und sein Mundwinkel hob sich triumphierend.

Zeitgleich
lupfte ich eine Augenbraue. »So wie du das sagst, könnte
ich annehmen, du stehst auf mich.«

Und
dann passierte etwas, womit ich nicht gerechnet hätte: Er begann
schallend zu lachen, so heftig, dass sein Körper bebte und er
sich an der Wand abstützen musste.

Als
ich den Hohn in seinem Lachen heraushörte, fingen meine Wangen
Feuer und ich drehte mich von ihm weg, floh geradezu vor ihm. »Du
mieser Idiot!«

»Ich
habe doch überhaupt nichts gemacht!«, rief er mir lachend
hinterher, worauf ich ihm eine unhöfliche Geste mit meiner Hand
zukommen ließ, ohne mich umzudrehen.

»Du
kannst mich mal!«

»Was
kann ich dich mal?«

Ich
ignorierte seine leicht verwirrte Frage und verschwand auch schon um
die nächste Ecke, doch wurde nicht langsamer, sondern schwamm
stattdessen immer weiter, bis ich am Trainingsraum ankam– wo ich
Marus direkt in die Arme schwamm. Konnte man denn hier nie allein
sein, verdammt noch mal?!

»Wow,
nicht so hastig, Süße!«, rief er und umklammerte
meine Oberarme mit seinen Händen, während er mich grinsend
betrachtete. »Du bist ja eine ganz Stürmische.«

»Marus,
lass mich einfach in Ruhe«, fauchte ich aufgebrachter und
lauter, als ich es eigentlich wollte, und riss mich von ihm los.
»Deine Scheißsprüche nerven!«

Sein
Grinsen verschwand schlagartig, stattdessen blinzelte er verwirrt.
»Ist dir was passiert?«

»Was?«
Meine Wut verpuffte, als ich die Sorge in seinen Augen sah, so
ehrlich, offen und seltsam erschütternd.

»Was
ist los? Wieso bist du so wütend?«

»Ich
…« Meine Unterlippe zitterte verdächtig und mir
war, als würde jeden Moment alles aus mir herausbrechen, was ich
zuvor so krampfhaft hatte verbergen wollen. Einfach nur, weil ich das
Gefühl hatte, an meiner verdammten Angst zu ersticken. Am
liebsten hätte ich mich in diesem Moment an seine Brust geworfen
und ihm alles erzählt– auch wenn ich ihn kaum kannte–,
wäre da nicht diese Bewegung hinter ihm gewesen, die mich
vermutlich davor rettete, einen riesengroßen Fehler zu begehen.

Nobilis
tauchte auf und beäugte uns argwöhnisch, was Marus jedoch
noch nicht aufgefallen war.

Ich
wich vor Marus zurück, wischte mir schnell über die Augen
und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. »Nichts…
Es ist nichts…«

»Du
lügst«, flüsterte Marus und erzeugte damit eine
Vertrautheit zwischen uns, die zuvor nicht da gewesen war.

»Ja«,
lächelte ich matt und schaute dann Nobilis an, der hinter ihm
schwamm und die Szene schamlos beobachtete. »Aber manchmal muss
man eben lügen, wenn man sich selbst beschützen will.«

»Wieso?
Vor wem willst du dich denn schützen?« Wohl einer
Eingebung folgend drehte Marus sich um und entdeckte seinen Bruder–
woraufhin er sofort seine Stirn runzelte. »Vor Nobilis?«

»Auch
… Marus, es tut mir leid. Ich hätte dich nicht so
anfahren dürfen.« Ich drückte mich an den beiden
vorbei, bevor er auch nur die Chance bekam, mir zu antworten.

»Aber
was ist mit dem Training?«, rief Nobilis mir unverschämterweise
noch hinterher, so dass ich erstarrte und mich noch einmal ganz
langsam zu ihm umdrehte.

»Wenn
du weiter so halbherzig mitmachst, wirst du niemals hier wegkönnen«,
prophezeite er mir mit dunkler Stimme, bevor er auffordernd seine
Augenbrauen hob. »Also?«

»Du
kannst dir dein verdammtes Training sonst wohin stecken!«,
schnaubte ich und fasste in dem Moment, als ich wieder herumfuhr und
den dunklen Flur entlangschwamm, eine Entscheidung: Noch heute Nacht
würde ich von hier verschwinden!

***

Mein
Herz drohte vor Aufregung zu explodieren, als ich aus meinem Zimmer
schlich– so gut das eben mit einer Flosse ging– und die Tür
hinter mir zudrückte. Es war mitten in der Nacht und ich hoffte
inständig, dass alle schliefen. Auch weil dies in etwa die Zeit
war, in der ich heimlich meine Kraft trainiert hatte. Genau wusste
ich es nicht, denn leider gab es hier unten keine Uhren.

Ich
atmete gerade tief Wasser ein, um mir noch einmal Mut zu machen, als
mich eine Hand packte, meine Tür wieder aufdrückte und mich
zurück in mein dunkles Zimmer schob. Mein Mund öffnete sich
zu einem erschrockenen Schrei, doch sofort schob sich eine riesige
Hand darüber. »Wehe, du schreist.«

Nobilis?,
wollte ich sagen, doch heraus kam nur ein gedämpftes: »Mobimi?«

»Was?«

»Mhmhm!«,
knurrte ich zurück.

»Versprich
mir, dass du nicht schreien wirst.«

Ergeben
nickte ich und als er mich losließ, rückte ich sofort so
weit von ihm ab, dass er mich nicht einfach wieder packen konnte. Der
Kerl war wie ein Höhlenmensch! 


»Hör
auf damit! Du kannst mich nicht jedes Mal einfach so packen, wenn du
mit mir reden willst! Meine Güte, was stimmt denn nicht mit
dir?«

»Was
mit mir nicht stimmt? Du bist doch diejenige, die sich nachts
rausschleicht und heimlich trainiert!«

Meine
Augen weiteten sich, während jegliche Farbe aus meinem Gesicht
wich und ich versuchte, irgendwie seinen Gesichtsausdruck zu deuten,
der im Schatten der Nacht verborgen lag. »Woher–«

»Du
bist nicht so schlau, wie du denkst, oder? Schleichst dich einfach
raus und trainierst deine Kräfte, während du tagsüber
so tust, als könntest du nicht einmal einen Speer richtig
führen.« Seine Stimme bebte geradezu vor unterdrückter
Wut und zum ersten Mal, seitdem ich ihn kennengelernt hatte, bekam
ich wirklich Angst.

Vorsichtig
wich ich noch ein Stück weiter zurück, drückte mich
gegen die Wand hinter mir und wusste nicht, was ich darauf erwidern
sollte, ohne dass es sich nach einer Ausrede anhörte. Also hatte
er mich vorgestern Nacht beobachtet? Wieso schwieg er den ganzen Tag
darüber? Nur um mich mitten in der Nacht damit zu konfrontieren?
Und hatte er Jack gesehen? Wahrscheinlich nicht, denn ansonsten hätte
er das doch sicher gesagt…

»Warum
das alles? Was hast du vor?«

Bei
seinem Tonfall bekam ich eine Gänsehaut, die so stark war, dass
meine schuppenübersäte Haut schmerzte. »Nichts…
Ich wollte einfach nicht…«

Ich
konnte kaum blinzeln, da war er schon direkt vor mir, stützte
seine Hand neben mir an der Wand ab und blickte mich ernst an. »Was
wolltest du? Adella, wenn du eine Gefahr für meine Familie bist,
dann–«

»Bin
ich nicht«, krächzte ich und atmete viel zu laut und
schnell. Dabei spürte ich die durch seine Bewegung erzeugte
Wasserströmung auf meiner Haut– und dazu ein Prickeln, das mich
völlig aus dem Konzept brachte.

»Woher
soll ich das wissen? Jedes deiner Worte war gelogen. Wieso sollte ich
dir jetzt glauben?«

»Weil
ich euch niemals etwas tun könnte oder würde… Ich
will einfach nur nach Hause…« Wieso musste meine Stimme
nur so zittern?

»Wo
ist dein Zuhause?«, fragte er leise und plötzlich wirkte
seine Stimme nicht mehr so bedrohlich, sondern beinahe…
sinnlich?
Ach du Scheiße, mir wurde bewusst, dass ich Nobilis anziehend
fand– trotz seiner unmöglichen Art! Ich hätte
niemals gedacht, dass ich eines von diesen Mädchen wäre.
Eines von den besonders dummen!

Ich
schaute ihn an und spürte, wie ich ruhiger wurde. »Weit
weg.«

»Wo
ist das?«

»Sehr
weit weg.«

»Du
willst es mir nicht sagen?«

»Nein,
will ich nicht«, entgegnete ich ihm fest und schaute ihn an.
»Aber ich versichere dir, dass ich keine Gefahr für euch
darstelle.«

»Noch
mal: Wieso sollte ich dir glauben?«

»Schmeiß
mich raus, wenn du mir nicht glauben kannst«, forderte ich, nun
wieder atemlos, und schluckte. »Schick mich weg.«

Eine
Weile schwieg er und betrachtete mich, ganz ruhig und nachdenklich.
»Du wolltest gerade abhauen, oder?«

Ich
erwiderte darauf nichts, sondern schaute ihn einfach nur an.

»Warum?«,
war seine leise Frage und auf einmal spürte ich, wie auch er
sich entspannte, gleichwohl seine Hand noch immer neben mir an der
Wand abgestützt war und wir uns so nah waren wie seit unserer
ersten Begegnung nicht mehr. »Ist es wegen mir?«

»Ja.
Nein…«, flüsterte ich und schaute nun doch weg,
ertrug es nicht, ihn weiter anzusehen und zu spüren, wie mein
Herz immer schneller schlug. »Wegen allem. Das Einzige, was ich
möchte, ist endlich heimkehren zu können. Außerdem
macht ihr alle mir Angst.« Ich wurde rot, als ich das zugab,
und war dankbar für die Dunkelheit in meinem Zimmer.

»Selbst
Marus?«

Vorsichtig
nickte ich und biss mir auf meine Unterlippe, während ich tief
durchatmete. »Es seid nicht ihr persönlich, sondern eher…
eure Überzeugungen. So etwas kann einfach nicht gut gehen.«

»Was
meinst du damit?« Sofort nahm seine Stimme wieder einen
dunkleren Klang an.

»Du
brauchst gar nicht so zu knurren. Ist euer Ding. Ich will mich nur da
raushalten. Solche Extreme sind nichts für mich. Stürzt,
was ihr wollt, macht die Mauer kaputt, werdet Helden, aber lasst mich
bitte vorher gehen.«

»Gehen?«

Ich
nickte und als ich sah, wie sich seine Augenbrauen argwöhnisch
und leicht verwirrt zusammenzogen, bemerkte ich meinen Fehler. »Sagt
man bei uns so.«

»Gehen?«

»Ja«,
piepste ich und schwamm blitzschnell unter seinem Arm durch,
verschwand aus seiner Nähe und konnte endlich wieder normal
atmen. »Also, verpfeifst du mich oder hilfst du mir?«

Einen
Moment lang betrachtete er mich und verschränkte lässig
seine Arme, lehnte sich dabei gegen die Wand, an die ich mich zuvor
gedrückt hatte. »Woher weiß ich, dass du
uns nicht sofort verrätst?«

»Bei
wem denn?«, schnaufte ich und verschränkte meine Arme vor
meiner Brust. »Ich kenne hier niemanden außer euch und
WILL EINFACH NUR VERSCHWINDEN! Ist das so schwer zu kapieren?«

»Und
wohin willst du gehen?«
Er betonte das letzte Wort so sehr, dass ich zusammenzuckte und mir
kurz sicher war, dass er mich entlarvt hatte.

Als
ich schwieg, hakte er nach: »Und?«

Auf
einmal spürte ich Tränen in meinen Augen, einen Kloß
in meinem Hals und ein Zittern in meinen Fingern, das ich durch eine
verkrampfte Faust zu verbergen versuchte. »Ich… Ich
weiß es nicht.«

»Wolltest
du nicht nach Hause?«

»Ja,
verdammt! Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Wenn du mir
schon nicht helfen willst?«, fuhr ich ihn an und verfluchte
mich selbst dafür, weil meine Stimme dabei brach.

Nobilis
nickte langsam, schwamm in Richtung Tür und legte seine Hand auf
den Türknauf. »Wirst du abhauen?«

»Das
kommt darauf an, ob du mich zurückhalten wirst?«

»Das
werde ich definitiv«, erwiderte er und ich konnte hören,
dass er lächelte, auch wenn ich es nicht sah.

»Ihr
müsst
mich ziehen lassen«, erklärte ich mit erstickter Stimme
und war dankbar dafür, dass sich unsere Blicke gerade nicht
kreuzten.

»Du
bist keine Gefangene.«

»Dann
kann ich ja–«

»Nein!«,
unterbrach er mich harsch, ließ von der Tür ab und schwamm
auf mich zu. Dieses Mal zwang ich mich, nicht zurückzuweichen,
auch wenn mein Herz vor Aufregung stolperte und mein Wasseratem
aussetzte. »Denkst du, ich könnte dich einfach ziehen
lassen, wenn ich nicht weiß, ob du nicht vielleicht doch eine
Gefahr für meinen Clan werden könntest?«

»Aber
-« Drehten wir uns hier im Kreis? Ich dachte, wir wären
schon mal weiter gewesen? Das alles klang so nach Ausrede.

»Außerdem
will ich wissen, was du sonst noch so kannst«, flüsterte
er prompt und plötzlich fühlte sich das hier zwischen uns
ganz schrecklich vertraut an. Aber anders vertraut als mit Marus…

Ich
schluckte und atmete tief ein, bevor ich ihm antwortete: »Wirst
du mich verraten?«

»Vorerst
nicht.« Nobilis drehte sich von mir weg und schwamm zurück
zur Tür.

»Warum
nicht?«

Er
zögerte, doch dann öffnete er die Tür und antwortete,
ohne sich umzudrehen: »Das bleibt vorerst mein Geheimnis.«

Ich
setzte schon zu einer Erwiderung an, doch er schwamm einfach hinaus,
ließ mich verwirrt und ein wenig atemlos zurück.

Während
ich auf die geschlossene Tür starrte und langsam auf mein Bett
glitt, fragte ich mich die ganze Zeit, ob er mich nun verraten oder
mein Geheimnis bewahren würde.

Er
vertraute mir genauso wenig, wie ich ihm vertraute, dessen war ich
mir sicher. Aber was sollte das dann alles?
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Den
folgenden Tag verbrachte ich auf meinem Zimmer und tat so, als hätte
ich Kopfschmerzen.

Jedes
Mal, wenn Flora reinkam, täuschte ich mein angebliches Leid so
gut vor, dass sie voller Mitleid auf mich herunterschaute und sogar
Nobilis abwimmelte, der mit mir sprechen wollte.

Wahrscheinlich
ahnte er bereits, dass ich log, aber ich konnte und wollte weder ihn,
noch Saniya oder Fides sehen, die ich kurz nach meinem Erwachen im
Flur gehört hatte. Scheinbar war sie nur ein Zimmer weiter
untergebracht worden… Wobei ich noch immer nicht verstand,
wozu der Zimmerwechsel überhaupt nötig gewesen war.
Vielleicht hätten wir uns wieder… Nein, es war zu
offensichtlich, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollte, da
ich nun scheinbar unbrauchbar für sie geworden war. Und so
fühlte ich mich auch.

Die
ganze Zeit über lag ich auf dem Bett und starrte hoch zur Decke,
während ich mich abwechselnd selbst bemitleidete oder mir sagte,
wie absolut dumm ich war.

Wäre
ich doch niemals mit Luke mitgegangen… Obwohl er mich
wahrscheinlich auch irgendwie anders in die Falle gelockt hätte.

Und
als ich so darüber nachdachte, erschien es mir immer seltsamer,
dass gerade eine Königin sich dazu herabgelassen hatte, mich zu
bestehlen. Zeigte es doch nur, wie wichtig ihr mein Anhänger
gewesen war.

Doch
dieses Problem war momentan zweitrangig, ich musste hier irgendwie
wegkommen.

Im
selben Moment spürte ich die Anwesenheit einer weiteren Person
im Raum. Es war bereits dunkel und ich konnte kaum noch etwas sehen,
aber mein Herzschlag wurde langsamer, mein Körper entspannte
sich und mir war irgendwie wohlig zumute. »Hallo?«

»Hallo«,
erwiderte Jacks Stimme.

Ich
blinzelte und versuchte meine Augen zu fokussieren, aber vergebens.
»Jack, bist du das?«

»Erwartest
du noch jemand anderen?«, fragte er belustigt und auf einmal
überkam mich der Gedanke, dass auch er sich in meiner Nähe
wohlfühlte… genauso wie ich mich bei ihm.

»Nein,
natürlich nicht. Und zu deiner Frage: Ich fürchte mich
nicht vor dir.« Ich schwieg einen Moment und schloss meine
Augen. »Was ist das hier für eine Welt? Warum ist sie so
seltsam und wieso ist sie meiner Welt in mancher Hinsicht doch so
ähnlich?«

»Erwartest
du darauf eine Antwort oder führst du Selbstgespräche?«

Ich
lachte leise, bevor ich mich umdrehte und auf den Bauch legte, meinen
Kopf in seine Richtung. »Hast du denn eine Antwort für
mich?«

»Es
ist eigentlich ganz einfach: Die Media
und die Menschen stammen von derselben Art ab, so dass es zu erwarten
war, dass sie sich in dieselbe Richtung entwickeln. So viel weiß
ich, doch wenn du mehr wissen möchtest, solltest du in der
Königlichen Bibliothek nachschauen. Da gibt es haufenweise
Schriften zu diesem Thema.«

»Ich
kann nur leider nicht in den Palast«, murmelte ich, bevor ich
mich ruckartig aufsetzte. »Oder? Nein, warte! Kannst du
mir helfen, zu fliehen?«

Nun
war Jack derjenige, der kurz schwieg, bevor er mir mit einem
unbehaglichen Räuspern antwortete, was eigentlich schon alles
verriet. »Ich–«

Er
unterbrach sich, als plötzlich die Tür meines Zimmers
aufgeschoben wurde. Ein eindringender Lichtstrahl verriet mir, dass
Jack nicht mehr da war. Gleichzeitig setzte ich mich auf und blickte
die breitschultrige Gestalt an, die in meiner Tür erschien. »Was
willst du hier?«

»Wir
trainieren jetzt.«

»Aber
-«

»Wehe,
du tischst mir irgendeinen Unsinn mit Kopfschmerzen auf«,
knurrte Nobilis und wollte schon nach mir greifen, doch ich wich ihm
geschickt aus.

»Fass
mich nicht an!«

Auch
wenn sein Gesicht im Schatten lag, konnte ich sehen, dass er
erstarrte und leicht zurückschwamm. »Kommst du nun?«

»Habe
ich eine Wahl?«

»Nein,
nicht wirklich.«

Genervt
erhob ich mich aus meinem Bett und schwamm an ihm vorbei in den Flur,
immer weiter, bis wir den Trainingsraum erreichten. Er blieb dicht
hinter mir und ich überlegte kurz, ob ich nicht einfach nur zum
Trotz abrupt stoppen sollte, tat es dann jedoch nicht. Ich sollte ihn
nicht noch provozieren, schließlich kannte er zumindest eines
meiner Geheimnisse.

Im
Trainingsraum angekommen, der scheinbar ständig von einer für
mich undefinierbaren Lichtquelle beleuchtet war, hielt ich inne und
verschränkte trotzig meine Arme vor der Brust. »Und was
jetzt?«

»Zeig
mir, was du kannst«, forderte Nobilis ruhig und betrachtete
mich völlig emotionsfrei. Konnte den Kerl jemand verstehen?

»Erst
sagst du mir, warum du bisher niemandem erzählt hast, dass ich
doch was kann.«

»Nein.«	

Ich
reckte mein Kinn in die Höhe. »Dann erklär mir
stattdessen, warum ihr alle so gegen die Königin seid.«

»Wir
sind nicht gegen die Königin. Wir sind dagegen, dass wir hier
hinter Mauern leben müssen und überall Wachen postiert
sind. Wir wollen einfach nur frei sein und nicht wie Gefangene in
diesem Königreich leben«, antwortete er mir sofort, was
mich einen Moment lang so überraschte, dass ich ihn einfach nur
anstarrte, bevor ich weiterfragte: »Aber werdet ihr denn
tatsächlich aufgehalten? Könntet ihr denn nicht einfach in
ein anderes Königreich schwimmen?«

»Das
ist nicht so einfach. Natürlich könnten wir einfach
woandershin. Aber das hier ist unsere Heimat. Wir sind alle hier
aufgewachsen und möchten hier weiterhin leben. Trotzdem wollen
wir für das Wohl des gesamten Volkes die unsinnige Mauer
niederreißen. Die Königin kann weiterhin regieren, aber
muss das denn zwingend hinter einer Mauer sein?«

»Also
geht es euch nur um die Mauer, die das Königreich umschließt?«

»Richtig«,
nickte Nobilis knapp und mir war, als würde er sich leicht
verkrampften.

»Aber
bietet diese denn nicht auch Schutz?«

»Sie
würde es tun, wenn es etwas gäbe, wovor wir uns schützen
müssen. Aber da ist nichts. Die großen Kriege liegen schon
Jahrzehnte zurück und die Königreiche werden seitdem in
Frieden regiert. Deshalb ist diese Mauer auch sinnlos und man sollte
uns die Freiheit gewähren, ohne sie leben zu dürfen.«

»Aber
ist das nicht eigentlich egal, wenn das Königreich ohnehin in
einem Kessel aus Eis liegt?« 


»Genauso
sehen wir das ja auch! Das Königreich ist doch bereits von einem
Schutzwall aus Eisbergen umgeben, da macht eine Mauer doch gar keinen
Sinn!« Er schien geradezu erleichtert, weil ich sein Problem
scheinbar erfasst hatte. Dabei fragte ich mich vielmehr, wie man sich
wegen einer Mauer so aufregen konnte…

Ein
ungutes Gefühl überkam mich und ich stellte die Frage, die
mir im Moment am meisten auf dem Herzen lag: »Und wie wollt ihr
diese Mauer zu Fall bringen?«

Sofern
es überhaupt möglich war, verkrampfte er sich noch mehr.
»Wieso willst du das wissen?«

Ich
versuchte seinem argwöhnischen Blick standzuhalten. »Na
ja, bei meiner Ankunft habe ich gesehen, dass die Mauer schon
ziemlich dick war und überall Wachen patrouillierten. Deshalb
glaube ich irgendwie nicht, dass jemand die Mauer so einfach stürzen
kann– wenn es denn wörtlich gemeint war…«

»Irgendwann
werden wir das schon schaffen.«

»Aha.
Na, das kann ich mir denken«, murmelte ich und biss mir auf
meine Unterlippe.

»Ich
denke, es ist am besten, wir hören mit der Befragung auf und du
zeigst mir endlich, was du kannst«, forderte er auf einmal und
seine Stimme war auf einmal wieder so hart, dass ich zurückzuckte,
doch mich schnell wieder fing.

»Gut.«
Ich hob eine Hand, schloss meine Augen und konzentrierte mich einfach
auf mich selbst, auf meine Kraft und das sanfte Fließen in
meinen Fingern. Nur wenig später öffnete ich meine Augen
wieder und betrachtete die Energiekugel in meiner Hand, bevor ich
Nobilis ansah.

Er
war nun direkt vor mir, den Blick ebenfalls fest auf die Kugel
gerichtet. »Interessant.«

»Was
soll das bedeuten?«

Seine
Augen huschten zu meinem Gesicht, dann wieder zu meiner Hand, bevor
er sich aufrichtete und ein wenig Abstand zwischen uns brachte. »Wie
ich schon sagte: Interessant.«

»Ist
mir schon klar, dass du nicht gerade beeindruckt bist. Das habe ich
auch nicht erwartet, immer hast du mich ja–«

»Das
meine ich damit nicht«, unterbrach er mich und legte seinen
Kopf leicht schief, während er mich weiterhin anschaute, fast
studierte.

»Was
dann?« Voller Unbehagen hätte ich mich am liebsten von im
weggedreht, doch ich wollte nun endlich klare Antworten.

Es
dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er reagierte. »Es ist
… erstaunlich.«

»Wenn
du das so sagst, klingt das nach einer Beleidigung«, erwiderte
ich pikiert und runzelte meine Stirn, als er schnell anfing, seinen
Kopf zu schütteln. Bei so einem nach außen hin harten Kerl
wie ihm könnte man eigentlich meinen, dass Kopfschütteln
unter seiner Würde liegen müsste.

»Nein.
Es ist erstaunlich, dass du so etwas kannst, gerade weil du sonst so
unfähig erscheinst.«

»Wow,
noch nie hat mich jemand beleidigt und dabei so fasziniert
geklungen«, murmelte ich und ließ den Energieball
erlöschen. »Das reicht. Du hast gesehen, was ich kann.«

»Was
kannst du noch?«

»Bin
ich etwa ein dressierter Pudel?«, entgegnete ich patzig und
warf so schwungvoll, wie es im Wasser eben möglich war, mein
Haar in den Nacken. »Außerdem kann ich nichts mehr und
finde persönlich, dass das schon cool genug ist.«

»Cool?«

»Gut
genug, okay? Ich bin gut genug. Mir reicht das. Also, lässt du
mich–«

»Gehen?«
Eine seiner Augenbrauen hob sich auffordernd.

»Ziehen«,
gab ich zurück und versuchte, nicht zu zeigen, dass mir sein
Argwohn langsam echt ein wenig Angst machte. Er schien etwas zu
ahnen, schien zu merken, dass ich anders war und nicht
hierhergehörte. Immerhin war ich ein Mensch. Ich gehörte
wirklich
nicht hierher.

»Nein.«

»Nein?
Nein?!
Wieso nicht? Macht es dir so einen Spaß, mich zu quälen,
obwohl du doch merken musst, wie unwohl ich mich hier fühle? Ist
es das? Bist du einfach nur ein Scheißsadist?«

»Beruhige
dich«, erwiderte er völlig ruhig, während ich kurz
davorstand, völlig durchzudrehen.

»Ich
soll mich was?«

»Beruhigen.«

»Ich
habe dich schon verstanden! Und was jetzt? Soll ich dir das lustige
Glühwürmchen machen? Mit hopsasa und trallala? Willst du
mich für immer hierbehalten? Als dein kleines Geheimnis? Oder
wirst du es den anderen sagen?« Meine Stimme war mittlerweile
zu einem hysterischen Kreischen angeschwollen, das keines meiner
Gefühle verbergen konnte, das zeigte, wie viel Angst ich hatte
und wie wütend ich war.

»Nein.«

»Meine
Güte, wie sehr ich dich und deine Scheißart hasse!«

Er
war so schnell vor mir, dass ich vor Schreck mein Gleichgewicht
verlor und mit den Armen ruderte. »Du hasst mich?«

»Ja«,
zischte ich und drehte mein Gesicht von ihm weg, das ganz heiß
war– und sicher schon knallrot.

»Dann
sollten wir es fürs Erste dabei belassen«, meinte er
langsam und drehte sich von mir weg, schwamm in Richtung Tür.
»Morgen Nacht werde ich dich trainieren. Allein.«

»Aber
warum?«, rief ich ihm hinterher, spürte, wie meine Gefühle
abflauten und nur bleierne Müdigkeit zurückblieb.

»Weil
ich es so will.«

Mein
Mund blieb offen stehen, während er verschwand und mich
zurückließ wie einen begossenen Pudel.

	

***

Als
ich am nächsten Morgen in die Küche kam, war nur Marus da.
»Guten Morgen. Wo sind denn die anderen?« Dass ich in
Wahrheit nach einem ganz bestimmten Medius
fragte, ließ ich lieber unausgesprochen.

»Wie
geht es dir heute?«, entgegnete Marus, statt auf meine Frage zu
antworten, und sofort wurde mir klar, dass er nur zu meiner Ablenkung
da war, während die anderen irgendwelche verschwörerischen
Pläne gegen die Mauer schmiedeten. Zumindest war das meine
einzige Erklärung für ihr Fehlen.

»Besser.
Danke.« Ich setzte mich ihm gegenüber und aß ein
paar Algen, während wir uns abschätzend ansahen. »Tut
mir leid, dass ich dich so angemacht habe.«

»Ich
verzeihe dir«, grinste er und verzog sein Gesicht, als hätte
er in eine Zitrone gebissen.

»Danke«,
lächelte ich.

»Also
…«

»Ja?«

Er
pustete Wasser aus und schien auf einmal ein wenig verlegen. »Ich
habe Nobilis gestern gesehen… in deinem Zimmer…«

»Oh.«
Mehr brachte ich nicht heraus, während ich spürte, wie ich
rot anlief, und sofort wurde mir klar, dass das genau die falsche
Reaktion gewesen war.

Prompt
vertiefte sich sein Lächeln, während er wirkte, als würde
er gleich vor Freude zu tanzen beginnen. »Ich verstehe.«

Ich
wollte eigentlich entgegnen, dass er überhaupt nichts verstand,
doch konnte mich noch rechtzeitig zurückhalten. Vielleicht war
es besser, wenn er solch falsche Schlüsse zog und mir keine
weiteren unangenehmen Fragen mehr stellte. Offensichtlich hatte
Nobilis ihm nichts erzählt und somit Wort gehalten. Obwohl ich
ihn nicht leiden konnte, erwärmte sich in diesem Moment ein
winziger Teil meines Herzens für diesen ungehobelten Meermann.

***

Als
die anderen etwas später zum Essen kamen, war die Stimmung
ausgelassen und fröhlich, auch wenn es noch relativ früh am
Morgen war und ich selbst mich eher fühlte wie ein
ausgewrungenes Handtuch.

Saniyas
Anblick versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Ich hatte sie seit
unserer Auseinandersetzung nicht mehr gesehen, ja, sie war mir
gezielt aus dem Weg geschwommen, und nun wirkte sie so, als könnte
sie kein Wässerchen trüben. Zudem schienen sie und der
Anführer des Clans, Fides, sich geradezu angefreundet zu haben,
denn sie hielt sich tatsächlich nur noch in seiner Nähe
auf. 


Doch
ich hatte ja noch andere Sorgen: Nobilis ließ sich demonstrativ
mir gegenüber nieder und betrachtete mich schweigsam, während
ich den Blick von Marus zwischen uns beiden hin und her zischen sah–
offenbar vermutete er eine Affäre oder so was zwischen mir und
seinem Bruder, nachdem ich ihn nicht berichtigt hatte. Doch mir war
nicht wichtig, was Marus dachte, vielmehr, was Nobilis von mir
wollte. Doch nichts auf seinem betont gleichmütigen Gesicht
deutete auf irgendetwas Konkretes hin.

Als
mir langsam so richtig unwohl wurde, räusperte sich Fides auf
einmal vernehmlich, so dass alle zu ihm hinüberschauten.
»Adella, wollen wir heute trainieren?«

Ich
sah ihn nur fragend an und überlegte mir, was ich entgegnen
könnte, doch natürlich wollte mir nichts einfallen. Nobilis
hatte anscheinend nicht einmal seinem Clanführer von meiner
Kraft berichtet…

»Wieso
willst du es überhaupt noch probieren? Sie hat doch schon längst
bewiesen, dass sie nichts kann«, verdrehte Saniya die Augen und
warf mir einen höhnischen Blick zu.

Sofort
schnürte sich mein Hals zu und ich wagte es nicht, etwas zu
sagen, aus Angst, meine Stimme könnte all meine Gefühle
verraten.

»Seltsam,
ich dachte, dass ihr zwei Freundinnen wärt. Wieso bist du auf
einmal so hässlich zu Adella?«, konterte Marus
überraschend direkt und stellte damit genau die Frage, die auch
mich beschäftigte.

Einen
Moment lang betrachtete sie ihn nur schweigend, bevor sie langsam zu
lächeln begann. »Wir kannten uns bis vor wenigen Tagen
nicht einmal. Adella tauchte einfach auf und ich habe sie
mitgenommen, weil ich die Hoffnung hatte, dass sie nützlich sei.
Aber dem scheint ja nicht so.«

Darauf
nickte Marus bedächtig und legte leicht seinen Kopf schief. »Und
deshalb verspottest du sie?«

»Ich
verspotte sie doch nicht.«

»Was
tust du dann?«, fragte nun Nobilis– was sowohl Marus als auch
mich überraschte, denn unsere Augen weiteten sich gleichzeitig,
während wir Nobilis anstarrten.

Saniyas
dunkle Augen bohrten sich in meine, betrachteten mich nachdenklich
und mit einem Hauch Überlegenheit. »Ich distanziere mich
von ihr.«

Mein
Herz rutschte mir bis in meine Flosse. »Warum? Vorher waren wir
… Keine Ahnung, was wir waren, aber wir haben zusammengehal…«
Ich unterbrach mich selbst, als mir plötzlich klar wurde, dass
das nicht stimmte. Wir hatten nie zusammengehalten. Sie hatte getan,
was sie wollte. Schon als wir diese Händler gesehen hatten, war
sie einfach zu ihnen geschwommen, obwohl mir nicht wohl dabei gewesen
war. Damals hatte sie mir nicht einmal zugehört. Mir hätte
viel früher klar werden müssen, dass ich ihr überhaupt
nichts bedeutete.

Aber
sie kannte mein Geheimnis… Mein Herz verkrampfte sich bei der
Vorstellung, dass sie jemandem davon erzählt haben könnte.
Ich schaute in die Gesichter der anderen, die mich mitleidig
musterten. Nein, sie wussten es noch nicht, denn dann würden sie
mich wahrscheinlich ganz anders ansehen. Immerhin war ich ein Mensch
und soweit ich es richtig verstanden hatte, konnten die Medius
Menschen nicht leiden.

»Du
weißt, weshalb«, lächelte Saniya nun süffisant.

Und
auf einmal verstand ich. Sie wollte nichts mehr mit mir zu tun haben,
weil
ich ein Mensch war. 


Ich
schluckte, während alle uns neugierig beobachteten. »Verstehe
…«

»Was
verstehst du?« 


»Marus,
lass es«, antwortete Nobilis seinem Bruder, bevor ich es
konnte, und betrachtete mich noch immer völlig ausdruckslos,
obwohl ich mir einbildete, in seinen Augen Mitleid aufblitzen zu
sehen.

Ich
drehte mich von ihm weg und erhob mich langsam vom Tisch. »Wenn
das so ist, werde ich nun von hier verschwinden. Nichts hält
mich mehr hier.«

»Aber
das kannst du nicht«, meldete sich auf einmal Patros zu Wort,
der mit Fiona die ganze Zeit über nur schweigend zugehört
hatte.

»Und
wieso nicht?«

»Weil
ihr noch immer gesucht werdet. Da draußen ist es gefährlich
für dich. Begib dich nicht wegen eines kleinen Streits in
Gefahr.«

»Patros
hat Recht«, nickte nun auch Fiona und betrachtete mich mit
sorgenvoll zusammengezogenen Augenbrauen. »Bleib noch ein wenig
und wir werden einen Weg finden, dich sicher aus dem Königreich
herauszuschaffen.«

»Wieso?«
Und weshalb nur mich? Bedeutete das etwa, dass Saniya bei ihnen
bleiben wollte? Allein die Vorstellung, von nun an auf mich allein
gestellt zu sein, ließ Panik in mir aufwallen.

»Wieso
was?« Unsicher huschte ihr Blick zu Patros, der ebenso nicht zu
wissen schien, was ich meinte.

»Wieso
wollt ihr mir helfen? Ihr kennt mich nicht und habt keinen Grund
mehr, mich bei euch behalten zu wollen.«

»Das
reicht jetzt«, fuhr Nobilis hoch, bevor einer der anderen mir
antworten konnte. Er nahm meine Hand und zog mich mit sich aus dem
Raum. Ich war so überrascht, dass ich mich nicht einmal wehrte,
und keiner der anderen kam mir zu Hilfe. Doch das hatte ich auch
nicht erwartet.

»Lass
mich los«, war meine ziemlich lahme Gegenwehr, als wir um die
Ecke geschwommen waren, doch Nobilis ignorierte mich und zog mich
immer weiter, bis wir schließlich am anderen Ende des
verwinkelten Igluhauses angelangten.

»Wir
müssen uns unterhalten!«

»Was
bist du eigentlich für ein Hinterwäldler, dass du mich
ständig hinter dir herziehen musst?«, fauchte ich und
starrte böse seinen breiten Rücken an. Ja, ich war sauer.
So richtig
sauer! Auch wenn das nicht nur an ihm lag.

»Ich
habe keine Ahnung, was ein Hinterwäldler ist, aber ich sage dir,
wenn du mich schon wieder so beleidigst, werde ich nicht mehr so nett
sein wie sonst«, erwiderte er über seine Schulter hinweg
und schaute mich wütend an.

»Nett?
Meinst du das etwa ernst?« Meine Augen weiteten sich. »Du
meinst das ernst!« Ein hysterisches Lachen entfuhr mir. »Als
wenn du jemals nett zu mir gewesen wärst! Du hast dich bisher
immer wie der letzte–«

»Adella!«

»Ich
habe keine Angst vor dir!«

Ruckartig
stoppte er, woraufhin ich gegen ihn knallte und mich an ihm
festhalten musste, um nicht den Halt zu verlieren.

Wie
automatisch packte er meine Arme, hielt mich und drückte mich an
sich.

Mein
Mund öffnete sich leicht. Ich schaute unter meinen Wimpern zu
ihm empor und spürte das Herz in meiner Brust schlagen. Fest und
erwartungsvoll!

Einige
Sekunden lang schaute er fast schon verblüfft auf mich herunter,
starrte meine Lippen an und ließ mein Herz nur noch mehr
flattern.

Doch
dann rückte er so plötzlich von mir ab, dass ich erneut
schwankte und mich an der Wand anlehnen musste, um nicht doch noch
umzukippen.

Nobilis
drehte sich von mir weg, atmete tief ein und strich sein halblanges
Haar zurück. »Ich habe echt keine Ahnung, was du dir
erhoffst–«

»Wow!«,
rief ich sofort dazwischen und obwohl ich schockiert hätte sein
müssen, war das hier einfach nur lächerlich. »Als ob
ich das beabsichtig hätte«, begann ich mit einem Beben in
meiner Stimme. »Als ob ich dich hätte küssen wollen!«

»Ach
nein?« 


»Nein!«,
stotterte ich und atmete viel zu schnell. »Du dachtest doch
nicht wirklich, dass ich–«

»Du
hast daran gedacht, mich zu küssen, ansonsten hättest du es
nicht zur Sprache gebracht«, knurrte er.

Ich
spürte, wie ich errötete, und konnte absolut nichts dagegen
machen. »Worüber wolltest du jetzt mit mir sprechen?«

»Behandle
meine Freunde gefälligst nicht so, als würden sie dir etwas
Böses wollen. Sie haben dich aufgenommen, um dich zu schützen.
Sei also ein wenig dankbar.«

»Ich
bin dankbar. Danke«, nickte ich eindringlich und zwang mich zu
einem kleinen Lächeln. »Jetzt brauche ich eure Hilfe nicht
mehr. Ich möchte hier weg.«

»Du
kannst nicht von hier weg«, erklärte er mir mit einer
Ruhe, die ich ihm am liebsten ins Gesicht geschmiert hätte.
»Immerhin kenne ich dein kleines Geheimnis. Oder hattest du
vor, den anderen von deiner Kraft zu erzählen?«

»Nein«,
keuchte ich und drehte mein Gesicht von ihm weg. »Sag mir, was
du von mir willst.«

»Warum
möchtest du nicht, dass die anderen es wissen?«

Ich
presste meine Lippen zusammen und schaute vorsichtig zu ihm hinüber.
»Ich will es einfach nicht.«

»Warum
nicht?«

»Bitte
lass mich von hier verschwinden. Ich schwöre, dass ich euch
nichts Böses will, sondern einfach so schnell wie möglich
ganz weit weg schwimmen werde. Wie oft soll ich dir das eigentlich
noch sagen? Soll ich es tanzen?«

Nobilis
schnaubte belustigt. »Das wäre…« Dann
unterbrach er sich abrupt, seine Stimme wurde wieder ernst: »Wohin
willst du schwimmen? Ins offene Meer hinaus? Ja, dieses Gespräch
haben wir schon einmal geführt. Und wie du siehst, bringt es
nichts.« Sein Blick wurde hart. »Und wehe, du versuchst
eigenmächtig zu fliehen, denn das würde mich von deinen
bösen Absichten nur noch mehr überzeugen.«

Ich
schluckte, bevor ich langsam nickte. »Darf ich nun eigenmächtig
auf mein Zimmer? Oder ist mir das auch untersagt?«

»Bin
ich dein Vater?«, verspottete er mich mit einer erhobenen
Augenbraue und schüttelte leicht seinen Kopf.

»Nein,
denn mein Vater hat mich nie so behandelt.« Ich drehte mich von
ihm weg und schwamm in die Richtung, in der mein Zimmer lag.

»Nein.
Du darfst nicht auf dein Zimmer.«

»Warum
nicht?«, fragte ich müde und drehte mich nicht zu ihm um,
auch wenn ich langsamer wurde. War das ein sadistisches Spiel?

»Weil
wir gerade erst gefrühstückt haben und du mich jetzt in den
Laden begleiten wirst.«

Ich
blickte seufzend über die Schulter. »Damit du mich im Auge
behalten kannst?«

Einer
seiner Mundwinkel zuckte. »Ich wusste doch, dass du eine kluge
kleine Media bist.«

Ich
nickte resigniert und spürte, wie etwas in mir aufgab. Ich war
vollkommen allein in einem riesigen Meer und hatte keine Ahnung, wie
ich jemals wieder ein Mensch werden sollte. Nun wurde ich auch noch
erpresst und konnte mich nicht einmal dagegen wehren. Hoffnung war so
etwas Wichtiges, doch ich spürte, wie sie mir immer mehr
entglitt und der dunklen, ungeschönten Wahrheit Platz machte.
Ich würde nie wieder nach Hause kommen…

Nobilis
betrachtete mich nachdenklich, nicht mehr so überheblich wie
zuvor, und bedeutete mir, ihm zu folgen, als er an mir vorbeischwamm.

Wir
kamen am Trainingsraum vorbei und passierten eine schmale Tür,
die sich nur wenige Meter weiter befand. Sie führte direkt in
einen kleinen Lagerraum, in dessen Mitte sich eine Art Weg nach oben
schlängelte. Zu Hause hätten wir hier wohl eine
Wendeltreppe verbaut. Der an und für sich harmlose Gedanke
versetzte mir sogleich einen schmerzhaften Stich.

Oben
angekommen wies Nobilis mich an, hinter einem der vielen Regale, die
hier überall verankert waren, Platz zu nehmen. Ich konnte von
hier aus direkt auf einen Verkaufstresen gucken, der jedoch noch
nichts Spannendes bereithielt.

Nobilis
schwamm in den vorderen Teil des Ladens und blieb einige Minuten
dort, bevor er zurückkam und sich auf einen Stuhl hinter dem
Tresen setzte. Ich kam nicht umhin zu erkennen, wie grazil er sich
bewegte. »Wo sind wir hier?«, fragte ich, um mich
abzulenken.

»Wir
verkaufen hier allerlei Schnickschnack, den Flora hergestellt hat,
und verdienen damit unseren Lebensunterhalt.«

»Aha
…«, nickte ich, war ein wenig verwirrt, weil ich
irgendwie das Gefühl hatte, dass dieser Laden eine Art Tarnung
war.

»Du
kannst dort sitzen bleiben, aber ich bitte dich, nicht weiter
vorzukommen.«

»Wieso?«

Seine
orange-braunen Augen fixierten mich und ließen mein Herz ein
klein wenig schneller schlagen. Aus Angst natürlich. Ganz
bestimmt… »Du wirst immer noch gesucht.«

»Ach
ja«, erwiderte ich lahm und zwang mich, als Erste den
Blickkontakt abzubrechen und mir stattdessen die Umgebung noch ein
klein wenig genauer anzuschauen.

Wir
befanden uns– Überraschung! in einem Raum aus Eis, zumindest
hatte ich im Königreich bisher noch nichts anderes gesehen. Nach
links war mir dank eines Schranks die Sicht versperrt, rechts von mir
befand sich die offene Luke, die zurück in den Lagerraum führte,
und vor mir war der Tresen, hinter dem ein weiterer Schrank stand,
dessen Türen jedoch verschlossen waren. Ich konnte also nichts
anderes tun, als die Schränke, den Boden oder Nobilis
anzuschauen.

»Du
starrst mich an«, murmelte Nobilis nach einigen Minuten, in
denen er selbst die ganze Zeit über in irgendwelchen Unterlagen
versunken gewesen war, die auf dem Tresen lagen.

»Gibt
sonst nicht viel hier zu sehen«, gab ich zu und seufzte.
»Vielleicht sollte ich–«

»Nein.
Du bleibst hier!«

»Damit
du mich im Auge behalten kannst?«

Sein
Mundwinkel zuckte, was einem Lächeln schon ziemlich nahe kam.
»Richtig.«

Ich
war zu sprachlos, um darauf etwas zu erwidern, was Nobilis sofort
auffiel, denn er hob seinen Kopf und richtete seinen Blick auf mich.
»Was ist?«

»Du
hast gelächelt.«

»Habe
ich nicht«, erwiderte er sofort mit einem harten Unterton in
der Stimme, der mich jedoch dieses Mal nicht einschüchtern
konnte.

»Hast
du wohl.«

»Das
ist Unsinn! Wieso sollte ich gerade dich anlächeln?«,
fragte er mich, nun wieder ganz ruhig, Herr seiner Sinne und Gefühle.

Ich
verzog meinen Mund und nickte langsam. »Du hast Recht…
Ich habe keine Ahnung, wieso gerade du mich anlächeln solltest.
Du hasst mich ja schließlich.«

Ha!
Geschafft! Da war sie wieder, die Gewitterstimmung in seinem Blick.
»Ich hasse dich nicht.«

»Wow,
das ist ja fast schon ein Kompliment«, murmelte ich und fügte
etwas lauter hinzu: »Was dann?«

»Wie
was dann?« Er wandte sich wieder seinen Unterlagen zu und
schien nicht mehr an dem Thema interessiert zu sein.

»Tu
nicht so, als wüsstest du nicht, was ich meine. Du hasst mich
nicht, aber zu mögen scheinst du mich auch nicht gerade, oder?«

»Nein«,
erwiderte er knapp und der unfreundliche Klang in seiner Stimme sagte
mir, dass das Gespräch damit beendet war.


8. KAPITEL


FREUND ODER FEIND?

[image: Vignette]

Eine
gefühlte Ewigkeit später– ich hatte keine Ahnung, wie
viele Stunden wirklich vergangen waren blies Nobilis endlich zum
Feierabend. Die gesamte Zeit über war kein einziger Kunde
gekommen und obwohl ich neugierig war, wollte ich meinen genervten
Begleiter nicht danach fragen.

»Heute
Nacht treffen wir uns im Trainingsraum«, raunte er mir noch zu,
wobei es eher nach dem Knurren eines tollwütigen Hundes klang,
und schwamm einfach davon.

Obwohl
es feige war, konnte und wollte ich mich nicht den Blicken der
anderen aussetzen. Daher eilte ich sofort auf mein Zimmer und legte
mich ins Bett.

Kaum
hatte ich meine Augen geschlossen, spürte ich schon die
Anwesenheit einer weiteren Person– einer toten Person, was ich
nur daran bemerkte, dass mich ein kaltes Kribbeln im Nacken kitzelte.
»Jack?«

»Ich
bin hier«, hörte ich ihn sagen und spürte, wie mich
die nun schon beinahe vertraute Ruhe überkam. Völlig
unsinnige, nicht erklärbare und doch so wundervolle Ruhe, die
ich nur in seiner Nähe empfand. Wow, das war so seltsam!

»Wo
bist du immer, wenn du nicht bei mir bist?«, fragte ich ihn
vorsichtig und drehte mich auf die Seite. Vom Flur aus drang Licht
durch den Türspalt herein, so dass ich seine Umrisse sehen
konnte.

»In
der Nähe.« 


»Ich
weiß nicht, was ich tun soll«, gab ich ehrlich zu und
fragte mich, woher ich die Gewissheit nahm, dass es in Ordnung war,
so ehrlich zu ihm zu sein. Aber auch wenn ich Argwohn aufkommen
lassen wollte, war es mein Herz, das mir dazu riet, ihn nicht
wegzuschicken. Als wäre mein Leben nicht schon schräg
genug. »Ich will von hier fliehen. Kannst du mir helfen?«

Ein
langes Schweigen setzte ein und ich glaubte schon, er würde
niemals antworten, als ich seine sanfte, tieftraurige Stimme hörte.
»Nein.«

»Warum
nicht?«, flüsterte ich in die Stille hinein, die so
zerbrechlich schien, dass ich sie nicht zerstören wollte.

»Ich
kann es nicht.«

»Kannst
du oder willst du nicht?«

»Ich
darf
es nicht.«

Nun
war es mein Schweigen, das den Raum erfüllte, bevor ich all
meinen Mut zusammennahm. »Warum darfst du nicht?«

Obwohl
er sich sonst so zurückhielt, antwortete er mir dieses Mal
sofort. »Wegen einem Gesetz, das man niemals brechen sollte.«

»Und
wie lautet es?«

»Mische
dich niemals in die Geschehnisse der Lebenden ein, ansonsten verweben
sich die Schicksale der Lebenden mit denen der Toten, und niemand
weiß, was das für Folgen haben könnte.«

»Und
was ist mit mir? Wenn du mit mir sprichst, mischst du dich dann nicht
ein?«

Er
zögerte. »Nein.«

Sofort
verkrampfte ich mich, da ich seine Antwort als Lüge erkannte,
aber aus einem mir noch unerfindlichen Grund wollte ich ihn nicht
darauf ansprechen, daher wich ich aus: »Wie ist dein Leben so
im Allgemeinen? Bist du immer allein unterwegs?«

»Nein,
normalerweise nicht.«

»Muss
ich dir die Antworten aus der Nase ziehen?«

Auf
einmal lachte er und es schien, als würden wir uns gleichzeitig
entspannen, auch wenn ich vorher nicht einmal bemerkt hatte, dass wir
beide angespannt gewesen waren. Sein Lachen war ein wenig rau,
eingerostet und gleichzeitig tief und dunkel. »Entschuldige,
ich würde dir wirklich gern helfen– du ahnst nicht, wie
sehr–, aber ich kann es nicht.«

»Okay.«
Erneut schwiegen wir und ich spürte, wie ich immer müder
wurde, mich völlig entspannte und unwillkürlich zu lächeln
begann.

»Ich
… ich bin gern bei dir und ich habe keine Ahnung, warum«,
gestand er langsam, beinahe vorsichtig, und ich wusste, dass er mich
beobachtete, auch wenn ich sein Gesicht nicht sehen konnte.

»Wirklich?«
Wie peinlich, jetzt wurde meine Stimme schon ganz piepsig, während
mein Herz ein klein wenig schneller schlug. Das hier war ja so was
von verrückt! Ich fühlte mich, als wäre ich verliebt,
aber kannte diesen… Geist ja nicht einmal wirklich. Außerdem
war ich unter dem Meer, eine Media
und musste, nein, wollte zurück an Land. Da konnte ich es mir
erst recht nicht leisten, mich zu verknallen. Denn dass das hier
Liebe sein sollte, konnte ich mir nicht vorstellen. Höchstens
ein leichtes Zueinander-hingezogen-Fühlen. Mehr nicht.

»Ich
muss gestehen, dass du mir am Anfang echt Angst gemacht hast«,
seufzte ich leise und überlegte, wie ich meine folgenden Worte
rausbringen wollte.

»Am
Anfang? Und jetzt?«, hakte er nach und seine Ungeduld ließ
mich grinsen.

»Jetzt
freue ich mich, wenn du mich besuchen kommst… Um ehrlich zu
sein, habe ich hier nicht viele Freunde. Nein, ich habe gar keine«,
gab ich zu und schämte mich auf einmal, denn das war mir noch
nie passiert. Noch nie hatte ich mich irgendwo unwohl, verlassen oder
einfach nur deplatziert gefühlt, weil ich es eigentlich nicht so
schwer fand, mich mit Fremden zu unterhalten. Aber hier schien es
niemanden zu geben, der darauf Wert legte. Außer Jack.

Ich
spürte, wie er sich anspannte, wie das Wasser um mich herum zu
vibrieren begann, und hatte plötzlich das Gefühl, etwas
völlig Falsches gesagt zu haben. 


»Hat
irgendwer– wirst du schlecht behandelt?« Seine Stimme
bebte vor Zorn. 


»Nein«,
erwiderte ich schnell, ohne darüber nachzudenken. »Ich
fühle mich unwohl hier, aber ich…« Ich verstummte,
denn auch wenn ich hier unbedingt wegwollte, durfte ich nicht
riskieren, dass Jack etwas Unüberlegtes tat. Und die Wut, die
ich in seiner Stimme hörte, sagte mir, dass er sofort handeln
würde, auch wenn er angeblich nicht eingreifen durfte.

»Aber
was?«

»Hast
du nicht selbst gesagt, dass du dich nicht einmischen darfst?«

»Das
habe ich, aber–«

»Dann
tu es nicht.« Langsam richtete ich mich auf und schaute
eindringlich in die Richtung, in der er saß. »Misch dich
nicht ein, wenn du es nicht solltest.«

»Aber
wieso sollte ich zulassen, dass jemand dich schlecht behandelt?«
Seine Stimme wurde immer lauter. »Wie könnte ich das?«

»Jack«,
flüsterte ich atemlos und schluckte schwer. »Wieso kümmert
dich das überhaupt? Du kennst mich kaum, eigentlich gar nicht,
und solltest dich daher nicht so sehr um mich sorgen.«

»Das
tue ich aber«, erwiderte er, immer noch so laut, als würde
es ihn nicht stören, wenn jemand ihn hörte. Vielleicht war
es auch so. Immerhin konnte er sich unsichtbar machen.

»Warum?«

»Weil
ich, als ich dich zum ersten Mal sah, das Gefühl hatte, ich
könnte wieder atmen, als wäre ich an Land und könnte
den Sand zwischen meinen Zehen spüren. Weil du mir das Gefühl
gibst, wieder ein Mensch zu sein«, rief er und plötzlich
kam er auf mich zu, wie eine Wand aus Nebel, durchschimmernd und doch
real. »Weil ich es hasse, dass ich dir nicht helfen kann,
obwohl ich es so sehr möchte.«

»Jack,
ich–« Meine Zimmertür öffnete sich, gleichzeitig
verstummte ich und Jack verschwand, hinterließ nur mich und
mein viel zu schnell schlagendes Herz.

»Adella?
Mit wem sprichst du?« Nobilis schwamm herein und schloss
lautlos die Tür wieder hinter sich.

»Mit
mir selbst«, seufzte ich und drückte meinen Rücken
durch. »Bringen wir es hinter uns.«

Doch
Nobilis ließ sich nicht beirren. »Du hast mit jemandem
gesprochen.«

»Ach,
und wo soll diese Person dann bitte schön sein? Ist sie durch
das nicht vorhandene Fenster abgehauen? Oder hat sie sich unsichtbar
gemacht? Oh, warte, vielleicht war es ja ein Geist.«

»Mach
dich nicht über mich lustig. Ich habe dich sprechen gehört.«

Mich.
Sonst niemand anderen. Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter,
als mir kurz der Gedanke kam, dass Jack nur meiner Fantasie
entsprungen sein könnte und ich schlicht und ergreifend verrückt
wurde… 


»Also?«

»Ich
habe mit einem Geist gesprochen«, erwiderte ich standhaft,
während sich der Gedanke, dass ich endgültig dem Wahnsinn
verfallen war, in meinem Kopf einnistete.

Nobilis
schwamm ganz nah an mich heran, so nah, dass ich ihn fast sehen
konnte, und so nah, dass ich seine Körperwärme spüren
konnte. »Adella, was ziehst du hier ab?«

»Was
denkst du denn?«, erwiderte ich ebenso ungehalten und wich vor
ihm zurück. »Wollten wir jetzt trainieren oder nicht?«



»Wir
trainieren.« Ich konnte förmlich spüren, wie er mich
anstarrte, wie er versuchte, in der Dunkelheit all meine Geheimnisse
zu ergründen, und drückte mich deshalb an ihm vorbei zur
Tür. 


»Dann
mal los.«

Nobilis
erwiderte darauf nichts mehr, sondern folgte mir, als ich lautlos
durch die Gänge schwamm und erst im Trainingsraum anhielt.

Ich
drehte mich zu ihm um und betrachtete seine ernste Miene, sah, wie er
mich eindringlich musterte, als könne er allein dadurch jedes
meiner Geheimnisse entschlüsseln. Mein Körper erstarrte bei
dieser Vorstellung, auch wenn ich versuchte, mich entspannt zu geben.
Ich war ein Mensch. Das durfte ich nicht vergessen. Und sollte
Nobilis das jemals herausfinden, würde er
das sicher auch nicht vergessen. Im selben Moment kam mir die Frage
in den Sinn, wie er mich dann wohl behandeln würde. Jetzt war er
schon nicht gerade ein Kavalier und ich hatte keine Ahnung, ob es
dann noch schlimmer werden würde. Aktuell lag Argwohn in seinem
Blick, womit ich noch umgehen konnte. Aber was war mit Hass? Abscheu?
Ekel? Hoffentlich würde ich das niemals erfahren müssen.

»Woran
denkst du? Du siehst so gequält aus«, stellte er ruhig
fest und zog dabei seine Augen ganz leicht zusammen. Ein Zeichen,
dass er auf der Hut war.

»Wie
gesagt: Lass es uns einfach hinter uns bringen, okay? Also was willst
du?«

»Zeig
mir noch einmal deine Kräfte«, forderte er und
verschränkte seine Arme vor der Brust.

Ich
nickte, hob meine Hände und schloss die Augen, während ich
mich konzentrierte, all meine Energie in meinen Handflächen
sammelte und freudige Erregung mich durchströmte.

Als
ich langsam wieder meine Augen öffnete, huschte mein Blick zu
Nobilis, dessen Gesicht jedoch nichts preisgab, während er die
beiden Energiebälle in meinen Händen betrachtete. »Und
jetzt?«

»Wirf
sie.«

»Wohin
denn?«

»Irgendwohin«,
meinte er und verdrehte seine Augen, was mich für einen Moment
total aus dem Konzept brachte. Ich hätte niemals gedacht, dass
er ein Typ war, der die Augen verdrehte. 


Meine
Hände hoben sich, während meine Konzentration ganz auf den
Energiekugeln lag, die ich mit einem Satz quer durch den Raum
schleuderte, wo sie an der Wand mit einem gewaltigen Knall
explodierten.

Mein
Mund formte ein O, gleichzeitig weiteten sich meine Augen
erschrocken, als ich zu Nobilis sah.

»Nicht
schlimm. Der Raum ist so dicht, dass man sogar im Flur nichts davon
hören kann«, erklärte er und schaute auf die Eiswand,
in der nun zwei Abdrücke meines Angriffs zu sehen waren. »Das
war nicht schlecht.«

»Nicht
schlecht? Das war der Oberhammer!« Und plötzlich,
wahrscheinlich das erste Mal in Nobilis' Nähe, begann ich
zu lachen. »Einfach der Wahnsinn!«

»Ähm,
ja. Ich weiß zwar nicht, was das mit Wahnsinn zu tun hat, aber
ja, das war gut. Jetzt müssen wir noch herausfinden, ob du dich
damit auch selbst schützen kannst.«

»Oder
andere angreifen?« Mein Lachen verging mir, als mir auffiel,
wie überaus interessiert er mich ansah. Nicht so wie ein Mann
eine Frau ansah, sondern eher wie ein Mann seine Waffe ansah.

»Auch.«
Er nickte und löste seine verschränkten Arme, bevor er zu
einer Erhöhung schwamm und einen Dreizack herausholte.

Sofort
wich ich vor ihm zurück und hob abwehrend meine Hände. »Ey,
nein. Das will ich nicht. Dafür bin ich echt noch nicht bereit.«

»Sachte.
Du hast ja noch nicht einmal gesehen, was dieses hübsche Ding so
kann.« Er hob seinen Arm, mit dem er den Dreizack hielt, und
riss ihn nach vorn. Gleichzeitig drang ein Blitz aus den Spitzen und
zischte auf die Wand, die ich bereits zuvor getroffen hatte. Nur dass
dieses Mal deutlich mehr davon beschädigt wurde und kleine
Eissplitter durch das Wasser wirbelten.

Nobilis
drehte sich auffordernd zu mir um.

Ich
wich noch weiter zurück und verschränkte nun selbst meine
Arme vor der Brust. »Nein.«

»Wie
du willst!« Sein Arm hob sich und plötzlich schoss ein
Blitz aus dem Dreizack direkt auf mich zu.

Ich
wich aus, so dass er mich nur knapp verfehlte, während ich einen
spitzen Schrei ausstieß und ihn erschrocken anstarrte. »Bist
du irre oder was?!«

»Los,
entweder du weichst aus oder du wehrst dich!«, schrie er mich
an, während sein Dreizack erneut auf mich zuschoss.

»Aber
ich kann nicht!«, schrie ich zurück und duckte mich jedes
Mal vor seinen Blitzen weg.

»Du
kannst!« Seine Stimme war wie Donner, der neben den Blitzen
über mich hereinbrach.

Plötzlich
hielt einer seiner Blitze direkt auf mich zu. Ich war starr vor Angst
und streckte ihm wie automatisch meine Hände entgegen, als würde
ich mich schützen wollen. Doch als ich gerade den Einschlag
erwartete, fühlte ich plötzlich eine statische Aufladung
des Wassers um uns herum. Nur so leicht, dass mein Körper
kribbelte, aber deutlich spürbar. Ich schaute auf und sah, wie
sich sein Blitz und ein Energiestrahl ineinander verschlungen. Ein
Energiestrahl, der aus meinen Händen kam! Alles war erleuchtet
in einem grellen Gelb-Blau, das sich nach und nach zu einem Grün
wandelte.

Wie
automatisch ließen wir beide unsere Hände sinken und der
Energiestrahl löste sich auf. Auch die Ladung um uns herum war
verschwunden, doch ein letztes Aufblitzen erfasste uns wie eine
Lawine. Gleichzeitig wurden wir nach hinten geschleudert und landeten
keuchend auf dem Boden.

Was
blieb, waren unsere weit aufgerissenen Augen und ein darauffolgendes
lautes Lachen von Nobilis. Ich hingegen war viel zu überwältigt
von dem, was gerade passiert war.

»Das
war unglaublich!«, rief er, rappelte sich viel schneller auf
als ich und schwamm auf mich zu. Kurz vor mir stoppte er und hielt
mir seine Hand hin.

Ich
nahm sie. Dabei sprühte ein blauer Funke zwischen unseren
Fingern. Ich wollte meine Hand wegziehen, doch er hielt sie fest und
zog mich hoch.

»Was
ist da gerade passiert?« Fahrig strich ich mir mein Haar aus
dem Gesicht und konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. Er
lächelte noch immer und zeigte mir dabei eine Reihe weißer
Zähne sowie kleine Lachfalten, die um seine Augen herum tanzten.

Nobilis
lächelte mich tatsächlich an…

»Du
bist stärker, als ich dachte. Wir müssen das noch einmal
probieren.«

»Nein,
das war…« Plötzlich wurde mir bewusst, wie
gefährlich ich war, dass ich ihn verletzten könnte und man
mit meiner Kraft nicht so umgehen sollte, als wäre das alles ein
harmloses Spiel. Ich konnte ihm nicht wehtun, egal wie mies er
manchmal zu mir war.

»Was
war es?«

Ich
verknotete meine Arme vor meinem Bauch und starrte den Boden an, eine
Schicht aus Eis und Algen. »Ich will das nicht. Es reicht für
heute.«

Er
kam auf mich zu, hob seinen Arm, als würde er mich berühren
wollen, ließ ihn jedoch wieder sinken. »Du trainierst
schon tagsüber nicht. Dann solltest du es jetzt wenigstens tun.«
Seine Stimme war weicher als sonst, beinahe beruhigend.

»Aber
was, wenn ich es nicht kontrollieren kann? Was ist, wenn ich jemanden
verletze?«, presste ich hervor und wischte das Bild der
unglaublichen Kraft aus meinen Gedanken.

Sein
kurzes Lachen ließ mich aufhorchen. »Du musst es
trainieren, damit du niemanden verletzt. Das ist die einzige Chance,
deine Kraft zu kontrollieren. Glaub mir, es wird nur schwerer für
dich, wenn du es nicht tust.«

Er
hatte Recht und das wussten wir beide. Doch ich reagierte nicht– was
er offenbar dennoch als Zustimmung aufnahm.

Damit
ich es mir nicht noch mal anders überlegen konnte, schwamm er
auf die andere Seite des Raums, schnappte sich ein Schwert, das
scheinbar dort irgendwo deponiert gewesen war, und nickte mir stumm
zu. Seine Augen blitzten vergnügt und waren voller Energie. So
lebenslustig und aufgeregt hatte ich ihn noch nie zuvor erlebt.

Plötzlich
hatte ich das Bedürfnis, mich zu beweisen, ihm zu zeigen, dass
ich es konnte und dass sein Glaube an mich nicht umsonst war.

Also
baute ich mich auf und konzentrierte mich auf meinen Körper.
Wieder spürte ich eine Welle von Energie in mir aufflammen.
Nervosität pochte in meinen Ohren, loderte in jeder Faser meines
Körpers und ließ mich zittern. Die Energie in mir wallte
auf und wollte ausbrechen und zeigen, wie viel mehr sie doch war als
das, was ich bisher herausgelassen hatte. Ich stellte mir vor, sie
wäre wie Wasser, das von Deichen gehalten wurde. Winzige Deiche
an den Enden meiner Fingerspitzen, die sie zurückhielten,
zähmten und nur so viel freiließen, wie ich guthieß.

Ich
starrte Nobilis angespannt entgegen und erntete einen aufmunternden
Blick. Seine Körperhaltung verriet mir jedoch, dass er so viel
vorbereiteter war als ich. Langsam und beinahe angestrengt bewegten
sich seine Hände zu Fäusten, verharrten im Wasser und
fuhren dann zurück zu seinem Körper.

Ich
seufzte. Seine orangefarbenen Augen blitzten mir aufrührerisch
entgegen. Sie forderten mich auf. Ich konnte sehen, wie sehr er
darauf brannte, mich noch weiter zu fördern, mehr aus mir
herauszukitzeln.

Seine
braunen Haare bauschten wirr um seinen Kopf, ungekämmt, Zeugen
einer viel zu kurzen Nacht, und ließen ihn irgendwie…
attraktiv aussehen. Nein, nicht schon wieder!

Ich
schluckte kurz, um den irrsinnigen Gedanken zur Seite zu schieben,
schloss meine Augen und konzentrierte mich ganz auf meinen Körper.
Die Energie in mir wallte auf, pulsierte wild und begehrte, endlich
ausbrechen zu dürfen. Ich spürte sie noch deutlicher als
zuvor schon und lenkte die ganze Konzentration auf meine Finger. Auf
die winzigen Deiche, die die Energie zurückhielten.

Mit
einem Ruck ließ ich sie zerspringen und spürte, wie Wärme
meine Finger durchströmte. Angespannt riss ich meine Augen auf
und starrte meine Hände an, die sich wie in Zeitlupe auf Nobilis
zubewegten und einen blau-roten Energiestrahl abfeuerten.

Mein
Herz setzte für einige Sekunden aus und auch die Energie
versiegte, als die Spitze des Strahls direkt auf ihn zuraste. Doch
schon im nächsten Augenblick wehrte er sie mit dem Schwert in
der Hand ab, als wäre es ein Leichtes für ihn. Der
Lichtstrahl zerschellte an der aufblitzenden Waffe und Energiereste
davon wurden an die Wände des Trainingsraums geschleudert.

»Sehr
gut!«

»Mhm«,
machte ich nur gepresst und starrte die Wand hinter ihm an.

»Was
ist denn jetzt schon wieder los mit dir?« Schnell schwamm er
auf mich zu und starrte mich dabei unentwegt an.

Meine
Kehle war wie zugeschnürt.

»Komm
schon. Sag mir, was du hast?« Er kam mir näher und
berührte wie zufällig meinen Arm. Automatisch zog ich
Wasser ein, wobei ein zischendes Geräusch entstand, und presste
fest meine Lippen aufeinander.

»Adella?«,
meinte er nun streng, beinahe mahnend, fast wie ein Lehrer.

»Es
ist alles in Ordnung«, antwortete ich mit einer Mischung aus
Wut und Faszination.

»Wirklich?
Dein Blick sagt mir etwas anderes.« Wieder berührte er
meinen Arm. 


Jetzt
pochte das Blut in meinen Adern unaufhörlich und rauschte laut
in meinen Ohren. Erneut begann mein gesamter Körper zu kribbeln.
Es machte mich beinahe wahnsinnig, was er mit mir anstellte.

»Also«,
begann ich und plötzlich wurde mir klar, dass rein gar nichts in
Ordnung war.

»Ja?«

»Es
ist… nichts.«

»Rede
gefälligst mit mir!« Nobilis' Augen leuchteten wie
braun-orangefarbene Diamanten. Er war mir nun so nah, dass ich seinen
Atem auf meiner Haut spüren konnte. Er roch nach Vanille, nur
herber. Wie Weihnachten. Wie Geburtstag. Wie Ostern. Wie alles
zusammen.

Er
roch nach zu Hause.

Ich
schluckte schwer und versuchte weiter zu atmen, doch in mir rumorte
es und plötzlich spürte ich Schmetterlinge in meinem Bauch.
Panik machte sich in mir breit, ließ mich nach Wasser ringen,
während ich seinem Blick auswich und nur noch von hier
wegwollte.

Was
war nur los mit mir? Warum spürte ich so ein unglaubliches
Begehren in seiner Nähe? Das war doch vollkommen bescheuert! 


Vorsichtig,
als würde er mir nicht wehtun wollen, nahm er meine Hand und sah
mich dabei weiter eindringlich an. Dennoch umspielte seine Lippen der
Hauch eines Lächelns. Das ließ die Schmetterlinge in
meinem Bauch nur noch heftiger aufflattern, meine Gedanken komplett
durcheinanderbringen und mein Herz poltern, als würde es mir
jeden Moment aus der Brust springen wollen.

»Bitte
…«, flüsterte ich leise– und hoffte sofort, dass
er mich nicht gehört hatte. Das Flehen meiner Worte musste sich
in meinen Augen widerspiegeln, dem war ich mir sicher.

Ich
wollte seine Lippen spüren, wollte wissen, wie es war, von ihm
geküsst zu werden. Nur ein Mal.

Er
kam mir immer näher und mit ihm sein Duft nach herber Vanille,
der mich nur noch mehr verwirrte.

Die
Hitze seines Körpers sprang auf meinen über und ließ
mich beben.

Vorsichtig
löste ich meine Hände aus seinen und legte sie an seine
Oberarme, während er mir sanft eine Strähne aus meinem
Gesicht strich und sich zu mir beugte. Nur wenige Zentimeter trennten
uns noch voneinander und meine Schmetterlinge jubelten bereits
begierig in mir auf.

Plötzlich
explodierte etwas.

Der
Knall war so heftig, dass wir auseinander geschleudert wurden und ich
hart auf dem Eisboden aufprallte. Stöhnend stemmte ich mich
wieder hoch, hörte nur noch ein lautes Klingeln in meinen Ohren.

Nobilis
war schneller als ich und preschte vor zur Tür– zumindest
dorthin, wo die Tür zuvor gewesen war. Dickes Wasser, dunkel wie
Rauch, drang zu uns vor. Ich drückte mir meine Hand vor den
Mund, um nicht husten zu müssen, und folgte ihm sofort. Nobilis
griff nach meiner freien Hand und vorsichtig glitten wir durch den
dunklen Flur. Gespenstische Stille umgab uns, während wir uns an
der Wand entlang nach oben tasteten. 


»Fides?«,
rief Nobilis dröhnend.

Aber
bevor wir auch nur auf eine Antwort hoffen konnten, packten mich von
hinten zwei Hände an den Schultern. Ich schrie laut auf und
atmete dabei das stickige Wasser ein. Durch meinen Hustenanfall hörte
ich Nobilis, wie er sich gegen seinen eigenen Angreifer zu wehren
versuchte.

»Nobilis!«
Meinem durchdringenden Schrei folgte ein harter Schlag auf meinen
Kopf. Dann wurde die Welt um mich herum schwarz.


9. KAPITEL


NUR NACH VORN, NICHT ZURÜCK
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Ich
schreckte hoch und drückte die Hand auf mein stechendes Herz.
Mein Kopf pochte unaufhörlich und vor Schmerzen traute ich mich
kaum, meine Augen zu öffnen. Meine Flosse fühlte sich an,
als würde ich jeden Moment einen Krampf bekommen. Für einen
kurzen Augenblick konnte ich mich nicht daran erinnern, was passiert
war, bis es mir so plötzlich wieder einfiel, dass ich meine
Augen aufriss und mich stöhnend hochstemmte. Im selben Moment
hörte ich ein dumpfes Ächzen neben mir.

Ich
drehte den Kopf in die Richtung und bereute dies sofort, als mein
Kopf schier zu platzen drohte. Fest presste ich meine Augen
aufeinander, bis die grellen Blitze nachließen, und dann erst
versuchte ich sie wieder zu öffnen. Nur ein wenig. Ganz langsam.

Das
Erste, was ich erkannte, war eine orangefarbene Flosse. »Nobilis?«

»Nein,
Marus… Aber hat es was zu bedeuten, dass deine Stimme so
hoffnungsvoll klingt?« Marus lachte gedämpft, brach abrupt
ab und stöhnte vor Schmerzen leise auf.

»Wo
sind die anderen?« Ich überging absichtlich seine
Anspielung und versuchte angestrengt auszumachen, wo wir uns
befanden. Doch das Dröhnen in meinem Kopf wollte sich einfach
nicht legen. Aufseufzend schloss ich erneut meine Augen und rieb mir
über meine Stirn.

»Ich
weiß es nicht. Komm mal her.« 


»Wieso?«

»Weil
du mitten im Raum liegst. Ungünstige Position, um auf die
Wächter vorbereitet zu sein, oder?«

»Oh«,
entfuhr es mir, bevor ich zögerlich in Marus' Richtung
robbte.

»Leg
dich auf meinen Arm. Dein Schädel muss sicher genauso wehtun wie
meiner. Die Wächter lieben Schläge auf den Kopf.« Er
hustete gedämpft und stupste mich dabei versehentlich mit seinem
Ellbogen an.

»Nein,
ist schon okay«, stöhnte ich und legte mich neben ihn auf
den Rücken.

»Jetzt
komm schon. Ich werde auch ganz brav sein.« Ich hörte ihn
lächeln.

»Nein,
aber danke«, beharrte ich, denn das wäre mir eindeutig zu
viel Nähe gewesen, vor allem, weil wir anscheinend…
keine Ahnung, wurden wir entführt?

»Marus?«,
fragte ich nach einigen Momenten des einvernehmlichen Schweigens.

»Ja?«
Seine Stimme klang danach, als hätte er starke Schmerzen.

»Du
hast vorhin etwas von Wächtern gesagt. Weißt du, wo wir
uns befinden?«

»Ich
vermute, dass wir im Kerker von Königin Aquata sind. Wir waren
gerade alle am Schlafen, als plötzlich Dutzende Wächter
auftauchten und uns alle mitnahmen. Als sie bemerkten, dass du und
Nobilis fehlten, haben sie einige von ihnen abgestellt, um nach euch
zu suchen. Wo wart ihr denn?«, fragte er zum Schluss
etwas zu anzüglich.

»Ernsthaft?
Das ist das Einzige, was dich interessiert, nachdem wir gefangen
genommen wurden?«

»Na
ja, man muss auch manchmal an schöne Dinge denken«,
murmelte er und doch konnte ich hören, dass er sich ein Lachen
verkniff. Nahm er eigentlich nichts ernst?

»Wir
waren trainieren, du Held«, erwiderte ich und lies dann
vorsichtig einen kleinen Energieball in meiner Hand entstehen,
während ich mich langsam aufrichtete und versuchte, nicht völlig
durchzudrehen. Wenigstens einer von uns musste ruhig bleiben.

»Was
ist das?«, entfuhr es Marus, während ich das Licht durch
den Raum gleiten ließ. Die Wände waren schwarz und es gab
nur eine Tür gegenüber von uns, die so aussah wie die eines
Tresors. Wir saßen in der Falle. Na toll! 


»Meine
Kraft.«

Als
ich das Licht näher an die Wand gleiten ließ, sah ich, wie
diese leicht zu schmelzen begann. Dicke, zähflüssige
Tropfen liefen hart an der Wand entlang.

»Wir
können fliehen!«, rief Marus begeistert und fuhr hoch.
Dies schien er sofort zu bereuen, denn er schlug sich seine flache
Hand gegen den Kopf und stöhnte auf.

»Das
ist wirklich eine tolle Idee. Und wo landen wir dann? In einer
anderen Zelle? Oder direkt bei den Wächtern, die uns dann mit
ihren Waffen aufspießen?«, erwiderte ich sarkastisch und
schaute mich weiter um. Doch da war nichts mehr. Nur unsere Stimmen,
die an den Wänden des Kerkers widerhallten. 


Enttäuscht
atmete Marus tief ein und pustete fest das Wasser aus seinen Lungen.

Plötzlich
hörte ich draußen etwas. Ich ließ den Energieball
erlöschen und starrte auf die Tür, die ich jetzt nur noch
schemenhaft erkennen konnte.

Sekunden
später wurde sie aufgerissen, grelles Licht blendete uns und
etwas Sackähnliches wurde zu uns hereingeworfen. Dann schlug die
Tür wieder zu. Einen Moment lang hielten Marus und ich den Atem
an, dann ertönte ein dumpfes Stöhnen von der Stelle, an der
der Sack aufgeschlagen war. Nein, es war ein Körper! Und wir
kannten ihn.

»Nobilis?«
Marus kämpfte sich sofort hoch und schwamm zu seinem Bruder, der
zusammengekrümmt auf dem Boden lag. Wieder hörte ich nur
ein Stöhnen. Ich wartete ab, bis die Stimmen vor der Tür
verklungen waren, und erhellte dann den Raum mit einer stockenden
Handbewegung.

Ein
lautes Keuchen entfuhr mir, als ich Nobilis inmitten des Raumes
liegen sah. Sein Körper war übersät mit blauen und
grünen Flecken, die so dunkel waren, dass ich selbst fast
körperliche Schmerzen verspürte.

Schockiert
beugte ich mich über ihn. »Nobilis… O nein…«,
hauchte ich mit zitternder Stimme und strich ihm zögernd über
den Kopf. Er wirkte mit einem Mal so… verletzlich.

Auch
Marus blickte besorgt zu seinem Bruder herunter und in seinen Augen
sah ich heiße Wut aufkochen. »Wer hat das getan?«

»Was
… denkst du… denn?« Gequält verzog Nobilis
sein Gesicht und erst jetzt wurde mir klar, dass er bei Bewusstsein
war. Er wollte sich aufrichten, doch als ein neuerliches qualvolles
Stöhnen aus seiner Kehle drang, drückte ich ihn sanft, aber
bestimmt zurück nach unten und platzierte seinen Kopf auf meinem
Schoß, um ihn etwas zu entlasten. Sanft strich ich ihm weiter
über seine Haare und sein Gesicht. »Alles gut. Ruh dich
erst mal aus.« Meine Stimme zitterte, während ich ihn
betrachtete, und es versetzte mir einen Stich, wie verwundbar er
wirkte. Seine harte Schale hatte einen Riss und irgendwie tat es weh,
ihn so zu sehen.

Zögernd
schloss er seine Augen und atmete nach wenigen Minuten wieder etwas
ruhiger.

Marus
riss sich sichtlich zusammen, um nicht völlig die Beherrschung
zu verlieren. Er brummte vor sich hin, während er kreuz und quer
durch den ganzen Raum schwamm. Offensichtlich hatte er seine eigenen
Schmerzen vergessen.

»Adella,
mach mal mehr Licht«, flüsterte er mir von der anderen
Seite der Zelle her zu. Ich sah auf meinen kleinen Energieball und
ließ ihn ein wenig wachsen.

Dann
berührte ich vorsichtig die verwundeten Stellen in Nobilis'
Gesicht. Sachte strich ich über sie und versuchte, ihm nicht
noch mehr wehzutun. Leise stöhnte Nobilis auf, entspannte sich
jedoch ein wenig und öffnete das nicht verletzte Auge, während
er mich einfach nur ansah. Zum ersten Mal lag kein Argwohn in seinem
Blick.

Sanft
legte ich meine Hand auf sein rechtes Auge, das zugeschwollen war.
Ich spürte, wie sich Kälte in meiner Hand ausbreitete, und
stockte kurz.

»Marus
…«, rief ich nervös und hielt meine Hand von mir
weg, Marus entgegen.

»Was
ist denn?«

»Was
ist mit meiner Hand los?«, presste ich hervor, als er sie nahm.

Erstaunt
sah er mich an. »Warum ist deine Hand so kalt?«

»Keine
Ahnung. Das ist einfach so passiert«, antwortete ich und drehte
meine Hand hin und her. Sie sah normal aus.

»Das
ist irgendwie seltsam. Aber leg sie mal auf sein Auge. Kühlung
könnte ihm helfen.« Marus starrte meine Hand verblüfft
an, während ich sie auf Nobilis' dickes Auge legte. Wohlig
seufzte er auf und bewegte kurz seinen Kopf in meine Richtung.
Behutsam begann ich mit meiner anderen Hand seine Haare zu
streicheln, während ich zu ergründen versuchte, was hier
gerade passierte. Nobilis hasste mich, doch er hätte mich
beinahe geküsst und nun–

»Adella?«
Nobilis riss mich aus meinen Gedanken.

»Ja?«
Ich beugte mich tiefer zu ihm hinunter, um ihn besser hören zu
können. Plötzlich spürte ich seine Lippen auf meiner
Wange. Es war ein kurzer, weicher Kuss. Sofort fuhr ich wieder hoch
und sah Nobilis verwundert an.

Dieser
grinste wie ein Sieger, so süß. »Danke.«

Ich
hob meinen Kopf wieder und wusste nicht, was ich sagen sollte, als
mir plötzlich etwas auffiel. »Dein Auge…«

»Was
ist mit meinem Auge?«

Sofort
war Marus an meiner Seite. »Warst du das etwa?« 


»Ich
weiß es nicht.« Langsam löste ich meinen Blick von
Nobilis und schaute dann auf meine Hand. Sie sah immer nach wie vor
ganz normal aus, war aber noch kühl.

»Was
ist denn?« Ungeduld breitete sich in Nobilis' Stimme aus
und er versuchte sich aufzurichten. Doch Marus drückte ihn
wieder zurück auf meinen Schoß.

»Dein
Auge sieht wieder normal aus.«

Nobilis
begann sein Auge zu befühlen und starrte dabei erst mich und
dann seinen Bruder an. »Wie ist das möglich?«

»Keine
Ahnung. Aber anscheinend hat es geholfen, dass meine Hand dein Auge
gekühlt hat.« Das war für mich die einzig logische
Erklärung.

Nobilis
schaute mich zweifelnd an, bis er plötzlich zusammenzuckte und
die Hand auf seinen Bauch presste.

»Adella,
berühre ihn mal dort.«

Ich
nickte und sah zu Nobilis hinunter. Er rückte von meinem Schoß
ab und positionierte seinen Kopf stattdessen ächzend auf seinem
rechten Arm. Mit dem anderen hielt er sich seinen Bauch.

Sanft
schob ich seine Hand ein wenig zur Seite, legte meine stattdessen
dorthin und konzentrierte mich ganz auf sie, auf das, was auch immer
sie machte.

»Du
musst das nicht tun«, presste Nobilis hervor.

Doch
ich schüttelte nur meinen Kopf und drückte ihn hinunter,
als er sich wieder aufrichten wollte. »Wie fühlt sich das
an?«

Da
lächelte er und schloss seine Augen, legte seine Hand auf meine.
»Schon besser«, flüsterte er leise und öffnete
dann seine Augen erneut. »Danke.«

»Ich
bin froh, dass es dir besser geht.«

Plötzlich
waren vor der Tür wieder Stimmen zu hören. Marus hastete zu
uns und ich ließ den Energieball wieder erlöschen. Schnell
zog ich meine Hand von Nobilis weg und rieb sie mir, damit sie wieder
die normale Temperatur annahm. Nur zur Sicherheit.

Im
nächsten Moment sprang die Tür auf und durch das helle
Licht sah ich mehrere Wächter hereinstürmen. Ich drückte
mich gegen den Boden und spürte die Hand von Nobilis, die meine
beschützend umfasste. Wächter kamen direkt auf uns zu und
gerade als ich schon befürchtete, sie würden mich packen,
hörte ich Marus aufschreien. Windend versuchte er sich aus ihrem
festen Griff zu befreien, doch es waren einfach zu viele. Noch bevor
einer von uns anderen reagieren konnte, wurde die Tür bereits
wieder zugeschlagen.

»Nobilis?«
Ich sprach so leise ich konnte.

»Ja?«

»Was
machen sie mit ihm?« Ich wusste nicht, ob ich es so genau
wissen wollte.

»Sie
werden versuchen, ihm unsere Informationen zu entlocken. Mit allen
Mitteln.«

»Was
sind das für Informationen?« Ich konnte die Dunkelheit
nicht mehr ertragen und entzündete wieder ein kleines Licht, das
neben uns herschwebte. Wie leicht mir das jetzt fiel, wunderte mich
nur kurz, denn eigentlich war ich dafür gerade einfach nur
dankbar.

Der
Gedanke, dass sie Marus etwas antun würden, trieb mir Tränen
in die Augen. Ich kannte ihn kaum, wusste fast nichts von ihm, jedoch
war er immer nett zu mir gewesen.

Nobilis
sah eine Weile schweigend den Energieball an, bevor er mir endlich
antwortete. »Wir sind gegen das Regime, das hier herrscht. Es
geht um genau solche Zustände, die wir hier vorfinden. Und wie
du weißt, hatten wir vor, die Mauer zu stürmen. Doch bevor
wir unsere Pläne in die Tat umsetzen konnten, wurden wir–
wie du sehen kannst– gefangen genommen.«

»Das
sagtest du bereits, ja. Aber… Ich verstehe das alles nicht…«
Meine Stimme klang nun schon leicht hysterisch.

»Na
ja, es geht darum, dass die Fesseln aller Bewohner dieses Königreichs
gelöst werden.«

Nobilis
wirkte nicht überzeugend auf mich. Er sah mir mein Unverständnis
an und atmete erst einmal tief ein, bevor er weitersprach. »Ich
weiß. Es klingt seltsam. Und: Ich glaube mittlerweile selbst
nicht mehr so recht daran, ob das, was wir tun wollten, wirklich
richtig war. Einst war ich unverbrüchlich davon überzeugt,
aber jetzt… Ich weiß es nicht. Als ich vorhin von den
Wächtern geschlagen wurde, haben diese mich gefragt, ob ich
wüsste, dass wir mit unserem »Plan« fundamentale
Grenzen aufbrechen würden. Andere Mächte könnten in
das Königreich eindringen und unser gesamtes System
unterwerfen.« In Nobilis' Augen konnte ich die Verwirrung
förmlich sehen.

»Und
was denkst du dann, ist das Richtige?« Ich wusste es ganz
sicher nicht.

»Ich
habe keinen blassen Schimmer. Für die Wächter waren wir so
was wie irgendwelche Radikalen in eurer Welt– oh, verdammt…«
Erschrocken sah er mich an und erst dann registrierte ich, was er
gesagt hatte.

»Wie
bitte?« Ich zuckte zurück, als hätte er mich
geschlagen, und brachte Abstand zwischen uns.

»Adella
… Bitte sei nicht sauer. Ich weiß, was du bist, dass du
… dass du ein Mensch bist. Es tut mir leid.« Die
Verwirrung in seinen Augen wich der Besorgnis. Beides waren
Gesichtsausdrücke, die ich an ihm nicht kannte, und ich hasste
es, dass ich ihn erst hier und jetzt so
kennenlernte. 


Ich
rückte noch weiter von ihm ab, bis ich die Wand hinter mir
spürte. Wie konnte das sein? Niemand außer Saniya wusste,
wer oder was
ich war. Hatte sie…

»Saniya?«,
fragte ich leise.

Er
nickte und schaute mir fest in die Augen. »Sie hat es Fides
erzählt, nachdem er sie von unseren Plänen überzeugen
konnte.« 


»Und
was hattet ihr mit mir vor?«

»Ich
weiß nicht, was die anderen vorhatten. Ich wollte nur
sichergehen, dass du unserem Clan nicht gefährlich wirst.«

»Hast
du mich auch verraten?«

»Nein!
Ich hätte dich niemals verraten!«

»Und
wieso hast du mir dann nicht gesagt, dass du weißt, dass ich
ein Mensch bin?«

»Ich
…« Er verstummte und betrachtete mich mit einer Härte,
die ich von ihm schon gewohnt war. »Ich bin dir nichts
schuldig.«

»Stimmt«,
erwiderte ich voller Bitterkeit und drehte mein Gesicht von ihm weg.

Was
hatte ich denn gedacht? Dass wir nun Freunde werden könnten, nur
weil wir uns beinahe geküsst hätten? Sein gesamter Clan war
eine Bande von Radikalen, die ein Königreich zu stürzen
versuchten. Wieso sollte er dann anders sein? Verdammt, er hatte mich
doch noch nie leiden können. Wahrscheinlich wollte er mit dem
Training nur mein Vertrauen gewinnen, damit ich mich ihnen anschloss.

Plötzlich
schlug wieder unvermittelt die Tür auf. Jetzt ließ das
Licht von außen meinen Schatten lang werden und ich sah, wie
jemand hereinkam.

Irgendwer
packte meinen Arm und hob mich hoch. Ohne mich zu wehren, folgte ich
dieser Person hinaus. Draußen wurden alle anderen Mitglieder
des Clans, einschließlich Saniya, von Wächtern
festgehalten und dann zu Nobilis in die Zelle gescheucht. Ich sah
niemandem von ihnen in die Augen. Ich konnte es einfach nicht.

Mit
gesenktem Kopf ließ ich mich von den beiden Wächtern
abführen, die mich rechts und links an meinen Armen gepackt
hatten. Ihr Griff war fest, so fest, dass ich sicher blaue Flecken
davontragen würde, aber ich wehrte mich nicht, war gar nicht
mehr dazu in der Lage.

Mein
einziger Gedanke war, dass Nobilis mich belogen hatte und ich nicht
fassen konnte, dass mich das so schockierte. Immerhin war er nie
besonders nett zu
mir gewesen, er hatte mir nie vorgemacht, dass er mich überhaupt
mögen würde, aber ich… Ja
was? Warum schlug mein Herz so
schnell? Warum brannten meine Augen? Und warum fühlte ich mich
einfach nur am Boden zerstört? Ich hätte es doch wissen
müssen… Genauso wie ich hätte
wissen müssen, dass Saniya mein Geheimnis weitererzählt.

Da
wurde es mir mit einem Mal klar. Schockiert riss ich meine Augen auf
und stockte kurz, was die Wächter dazu brachte, mich ein wenig
fester zu packen, während sie mich mitschleiften. Aber das
bemerkte ich kaum.

Ich
mochte Nobilis und hatte keine Ahnung, wie das passieren konnte.

»Adella,
richtig?«, riss mich eine dunkle Stimme aus meinen Gedanken.

Ich
schaute hoch und blickte direkt in zwei hellblaue
Augen, die mich offensichtlich feindselig,
jedoch auch ein klein wenig neugierig
musterten. Sie gehörten zu einem
älteren Medius
mit grauen Haaren und blauer Flosse, die den Flossen der Wächter
glich, die ich schon bei unserer Einreise getroffen hatte–
und die uns kurz darauf verfolgt hatten.
»Richtig.« Wann war der denn
aufgetaucht?

»Ich
bin Zeusus, der Kriegsberater des Nordpolarmeeres.« Er
verschränkte die Arme vor seiner Brust, während ich auf
einen Stuhl gedrückt wurde. Erst jetzt bemerkte ich, dass wir
uns mittlerweile in einem kahlen Raum befanden, in dem es nur diesen
einen Stuhl gab. In einem Verhörraum offenbar.

»Hallo?«,
erwiderte ich unsicher und betrachtete den Meermann vor mir, der von
meiner Position aus riesig wirkte.

»Wir
wissen, dass du behauptest, ein Mensch zu sein.«

Angesichts
seines harten, ablehnenden Tonfalls zuckte ich unwillkürlich
zusammen. »Ich kann es nicht beweisen.«

»Wieso
behauptest du es dann?«

»Es
ist keine Behauptung, sondern eine Tatsache.«

»Warum
bist du hier?«, blaffte er, nachdem er mich noch einmal
argwöhnisch gemustert hatte und zu überlegen schien, was er
von mir halten sollte.

»Ich
wollte nie hierher. Wirklich nicht. Hätte sie mich nicht
verwandelt, wäre ich noch immer bei meiner Familie«,
flüsterte ich und wusste, dass ich kämpfen sollte, dass ich
mir mehr Mühe geben sollte, überzeugend zu klingen. Aber
ich konnte es nicht, weil ich am liebsten einfach nur geheult hätte.

»Ach
ja, deine Freunde haben mir erzählt, dass du behauptest, du
wärst von Königin Octavia verwandelt worden. Erzähl
mir davon«, forderte er langsam und lächelte dabei ganz
leicht, hochmütig, als würde er mir zeigen wollen, dass er
mich jetzt des Lügens überführen würde. »Los,
erzähl mir alles.«

»Mir
scheint, als wäre bereits alles erzählt worden.«

»Ich
will es aber von dir hören.«

Sein
unerbittlicher Tonfall brachte mich dazu, resigniert zu nicken, bevor
ich zittrig Wasser einsog und mit gesenktem Kopf zu berichten begann:
»Ich war mit meinen Großeltern auf einem Ausflug, wo ich
Luke begegnet bin.«

»Luke?«

»Ja,
Luke«, nickte ich und als er nicht weiter nachfragte, redete
ich weiter: »Ich kannte ihn vorher nicht und trotzdem war ich
dumm genug, mit ihm mitzugehen.«

»Gehen?«

»Ja,
da war ich nämlich noch ein Mensch.«

»Und
er?«

»Er
auch«, erwiderte ich, nun ein wenig ungehalten, weil er mich
immer wieder unterbrach.

»Aha.«

»Ja,
er war zu dem Zeitpunkt ein Mensch. Wir waren in diesen Höhlen
und plötzlich war da dieses Wesen, diese Media
mit schwarzer Flosse. Sie
hat mich durch
die Luft gewirbelt und mich zu einer wie euch gemacht.«

»Und
wieso hätte sie das tun sollen?«

»Weil
sie meinen Anhänger wollte. Ein Perlenanhänger. Er hatte
die Farbe dieser Schuppe.« Ich hob meine Hand und zeigte auf
meinen Finger, wo mir eine strahlende, perlenfarbene Schuppe
entgegenschimmerte. Genau an der Stelle, wo zuvor mein Ring gewesen
war.

Der
Kriegsberater kam näher und griff nach meiner Hand, um sich
meine Schuppe anzusehen, wobei er seine Augenbrauen fest
zusammenkniff. »Aber… Was war das für eine Perle?«

»Sie
war von meinen Eltern und ich wüsste nicht, dass sie irgendeinen
materiellen Wert besessen hätte. Aber sie war mir persönlich
wichtig. Dazu passend trug ich einen Ring«, erklärte ich
ihm nun ein wenig ruhiger, weil ich merkte, dass er sich nun nicht
mehr ganz so hochmütig verhielt.

Langsam
nickte er und hielt noch immer meine Hand. »Und der Ring war
dort, wo nun die Schuppe ist?«

»Richtig.
Es klingt total verrückt, ich weiß«, gab ich zögernd
zu und entzog ihm meine Hand, um sie selbst anzusehen. »Aber
das Einzige, was ich mir wünsche, ist, wieder nach Hause zu
kommen. Ich wollte niemals jemandem schaden.«

»Und
woher sollen wir wissen, dass du uns nicht einfach angreifen willst?«
Nicht schon wieder! Litten die hier unten alle unter Paranoia?

Ich
schaute auf und blickte den Meermann vor mir an, der selbst nicht
sonderlich überzeugt von seiner Theorie zu sein schien. »Ich?
Mit welcher Armee denn bitte? Mit der im Kerker?«

»Das
sind doch deine Freunde–«

»Nein!«,
unterbrach ich ihn sofort scharf und blickte ihn ohne Scheu an. »Ich
war niemals mit ihnen befreundet. Sie waren zwar nett zu mir und
haben mich aufgenommen, aber eigentlich bedeuten wir einander nichts.
Ich wollte von hier verschwinden, aber sie hatten mich in der Hand.«
Dass es nur Nobilis gewesen war, der mich quasi erpresst hatte, ließ
ich ungesagt.

»Womit
in der Hand?«

»Ich
hatte immer Angst, sie würden herausfinden, wer ich wirklich
bin, woher ich wirklich komme, und deshalb habe ich all meine
Geheimnisse zurückgehalten… was offensichtlich nicht
geklappt hat… Und ich… Ja, es klingt unglaublich,
aber ich habe Kräfte.«

Die
buschigen Augenbrauen von Zeusus hoben sich leicht, drückten
ihre Verwunderung aus, während die beiden Wächter, die sich
noch immer hinter meinem Stuhl befanden, spürbar unruhig wurden.
»Was für Kräfte?«

»Ich
kann so etwas wie Energiekugeln erzeugen. Zumindest nenne ich sie
so«, antwortete ich ihm ohne Zögern, denn mir war klar,
dass ich kooperieren musste, wenn ich sein Vertrauen gewinnen wollte.
Nichts anderes würde mir zur Rückkehr verhelfen, dessen war
ich mir sicher.

»Zeig
es mir.« 


Ich
nickte langsam, hob dann meine rechte Hand, schloss meine Augen und
ließ die Dämme in meinen Fingerspitzen brechen, spürte,
wie Energie sich in ihnen auflud, dazu ein leichtes Zittern in meinem
Magen. Gleichzeitig versuchte ich meine Kraft zu mäßigen,
so dass ich ihn nicht versehentlich erschreckte. Nur langsam öffnete
ich wieder meine Augen und musste lächeln, als ich die kleine,
blaue Kugel in meiner Hand sah, die nur wenige Zentimeter über
meiner Haut schwebte. »Das ist meine Kraft.«

Als
Zeusus nichts sagte, blickte ich zu ihm auf und schöpfte Mut
angesichts seiner Sprachlosigkeit. »Mir wurde schon gesagt,
dass das eine ungewöhnliche Fähigkeit ist. Klar, ich finde
sie ganz cool, aber ich würde alles– sogar diese Kraft dafür
geben, wieder ein Mensch zu werden.«

»Und
dafür bist du in dieses Königreich gekommen?«

»Ja,
ich dachte, dass eure Königin mich vielleicht… nun ja…
zurückverwandeln könnte.« Ich machte eine
Handbewegung und die Kugel verschwand. »Zumindest wäre
dies für mich die einfachste Lösung… Genau genommen
ist es meine einzige.«

Zeusus'
nachdenklicher Blick ruhte auf mir. Und in mir erwuchs ein kleiner
Funken Hoffnung, der mir sagte, dass er mir nicht mehr völlig
misstraute. »Könnte sie es denn?«

Ganz
langsam nur nickte Zeusus, bevor er sich leise räusperte und
gegen die Wand blickte, als würde er seine Gedanken ordnen
wollen. »Es wäre möglich, auch wenn ich mir nicht
sicher bin. Unsere Königin ist sehr mächtig.«

»Das
hörte ich bereits.«

»Ich
gestehe, dass ich nicht völlig abgeneigt bin, dir zu glauben.
Aber du wirst sicher verstehen, dass ich es nicht einfach anstandslos
tun kann. Immerhin sind die Umstände deines Auftauchens mehr als
ungewöhnlich.«

»Ja,
ich verstehe«, schob ich ein, als er eine kurze Pause machte,
und widerstand dem Drang, ihn aus Dankbarkeit anzulächeln.

»Die
Königin weilt derzeit nicht im Palast, jedoch könnten wir
dich hier warten lassen. Nicht als Gefangene, aber frei wirst du
dennoch nicht sein.«

Aha.
Ich schwieg und wartete.

»Du
wirst ein Zimmer erhalten und darfst dich im Palast bewegen. Jedoch
wird mein bester Medius
an deiner Seite sein. Immer.«

Langsam
kniff ich meine Augen zusammen. »Bester Medius?«

»Mein
bester Wächter«, entgegnete er und nickte irgendwem hinter
mir zu. Kurz darauf öffnete sich eine Tür und jemand kam
hineingeschwommen. »Leonardus. Er wird dich stets begleiten.
Ohne ihn darfst du dein Zimmer nicht verlassen.«

»Danke«,
erwiderte ich tief einatmend, während der gerade eingetroffene
Medius
nach vorn schwamm und sich neben Zeusus positionierte.

Langsam
glitt mein Blick über seine blaue Flosse, hinauf zu seinen
breiten Schultern, bis hin zu seinen leuchtenden Augen, die umrahmt
wurden von goldenem Haar. Er war mir direkt gegenüber und beugte
seinen Oberkörper leicht nach unten, wobei sich seine Muskeln
unter seiner Haut anzuspannen schienen. »Hallo, Adella, mein
Name ist Leonardus.«

Ehe
ich etwas erwidern konnte, ergriff Zeusus das Wort: »Er wird
dich von nun an überallhin begleiten.«

Ich
blinzelte einige Male, bevor ich ihm antwortete: »Wieso?«

»Ich
verstehe nicht?«

»Wieso
lasst ihr mich hier frei rumschwimmen? Wäre es nicht einfacher
für euch, mich in den Kerker zu werfen? Also nicht, dass ich das
unbedingt will«, fügte ich noch schnell hinzu und spürte,
wie ich errötete, weil ich im Augenwinkel sehen konnte, dass
Leonardus mich belächelte.

Zeusus
nickte ganz langsam und ließ sich abermals Zeit für seine
Antwort, als würde er es genießen, mich ein wenig zappeln
zu lassen. »Es wäre wenig zuträglich, wenn sich
herausstellen sollte, dass du doch nicht lügst.«

Ich
biss mir auf die Unterlippe und erwiderte nichts mehr darauf, aus
Angst, ich könnte schon wieder etwas sagen, das meine begrenzte
Freiheit hier noch gefährdete.

»Leonardus,
bitte bring sie in ihr Zimmer.«

Sofort
erhob ich mich und neigte Zeusus gegenüber leicht meinen Kopf.
»Danke, dass du mir eine Chance gibst.«

»Wir
sehen uns morgen beim Frühstück«, war seine knappe
Antwort, bevor er Leonardus zunickte und mich zur Tür
dirigierte.
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Während
wir aus dem Verhörraum in den Flur hinausschwammen, bemerkte ich
fasziniert, dass auch hier alles aus Eis bestand. Die riesigen Türen,
die Wände, die Decken und Böden. Doch wirkte die
schimmernde Architektur hier viel feiner ausgearbeitet als im Haus
des Clans. Das Innenleben anderer Behausungen hatte ich ja noch nicht
wirklich sehen können. 


Wir
schwammen durch den relativ schmalen Flur und ich stutzte kurz, als
Leonardus auf einmal nach oben wegtauchte, bis ich mich daran
erinnerte, dass ich ja gar keine Treppen mehr brauchte, um die
nächste Etage zu erreichen.

Dort
angekommen erspähte ich etliche Türen mehr als unten, doch
mir blieb gar nicht die Zeit, mich zu fragen, was sich wohl dahinter
verbarg, auch wenn ich immer mal wieder gedämpfte Stimmen hörte,
wenn wir sie passierten. Leonardus' Tempo duldete kein Bummeln.

Die
nächste Öffnung in der Decke führte in ein Stockwerk,
das nur aus einem einzigen Trainingsbereich zu bestehen schien. Er
ähnelte ein wenig dem Keller des Clans, allerdings war er sehr
viel größer. Doch auch hier vergeudeten wir keine Zeit,
sondern schwammen immer und immer höher. Dabei fiel mir auf,
dass es zunehmend heller wurde, als wären wir den Tiefen des
Meeresbodens entschwommen. Woher mochte nur das Licht stammen? Ich
konnte immer wieder winzige Öffnungen in den Außenwänden
erkennen, die schmale Lichtbündel hereinließen, aber das
konnte unmöglich ausreichen.

»Was
möchtest du wissen?«

»Wieso?«
Erschrocken drehte ich mich zu Leonardus. Wir waren gerade dabei,
eine weitere Etage zu erklimmen.

»Du
machst die ganze Zeit über so fragende Geräusche. Trau
dich!«

Ja,
er war sehr nett zu mir, auch wenn er ein klein wenig distanziert
wirkte. Kein Wunder: Er musste ja jetzt meinen Babysitter spielen.
Ich fasste mir ein Herz: »Ich frage mich, wieso es hier so hell
ist, obwohl es keine richtigen Fenster gibt.«

»Das
liegt am Eis. Es nimmt das Sonnenlicht von draußen auf und
zieht es förmlich ins Innere des Palastes, so dass es hier
tagsüber und auch teilweise noch nachts hell ist.«

Ich
hob eine Augenbraue.

»Der
Palast ist mit Magie geschaffen worden. Vor langer Zeit schon, ja,
aber trotzdem ist sie es, die das Licht im Eis hält und
weiterleitet.«

Ein
Lächeln bildete sich auf meinen Lippen, während ich die
Wände betrachtete. »Unglaublich! Und… na ja, ich
verstehe schon, warum ihr keine Treppen braucht. Aber wieso sind die
Eingänge nicht alle auf gleicher Höhe? Es ist doch total
aufwendig, immer hin und her zu schwimmen, wenn man nur drei Etagen
tiefer oder höher möchte.«

Er
begann zu lachen. Doch er lachte nicht einfach, sondern überschüttete
mich mit einem Zauber– zumindest fühlte es sich danach an–,
der sein Lachen melodisch, rau und gleichzeitig unheimlich anziehend
machte.

Ich
erschauerte und er merkte es, als er mir zwinkernd antwortete. »Es
dient einmal der Sicherheit und andererseits auch der Akustik.
Ansonsten könnte man runterrufen und selbst die Medius
im Kerker würden dich dann hören.«

»Oh.
Stimmt. Ja«, entgegnete ich ein wenig dümmlich und riss
mich von seinem strahlenden Lächeln los, versuchte wieder einen
klaren Kopf zu bekommen. Was war das nur für ein seltsames
Gefühl, das mich in seiner Nähe überfiel? Es war
anders als bei Jack, beinahe, als würde Leonardus meinen Kopf
vernebeln.

»Also
ein Mensch, ja?«, ertönte es prompt neben mir, woraufhin
ich aufschaute und direkt in seine strahlend blauen Augen blickte.

»Ja.«

»Wie
ist es so als Mensch?«

Erst
dachte ich, er würde sich über mich lustig machen, doch das
ehrliche Interesse in seinen Augen überzeugte mich, ihm eine
ebensolche Chance zu geben, wie sie mir gewährt wurde.

»Na
ja«, erwiderte
ich zögernd und betrachtete
nachdenklich den weißen Boden. »Es ist schwer zu
beschreiben. Eigentlich ist es nicht viel anders als eine Media
zu sein, nur dass der Lebensraum eben ganz anders ist. Wir haben
Beine, atmen Luft und besitzen keine
besonderen Kräfte und… Ach,
keine Ahnung.« Zum Schluss lachte ich und wurde verlegen, weil
ich nicht wusste, was ich noch sagen
sollte, und weil
es mir noch immer schwerfiel, zu akzeptieren, dass ich jetzt wirklich
das hier
sein sollte: dieses Wesen mit einer Fischflosse…

»Und
was für eine Funktion hast du in deinem normalen Leben?«

Ich
schaute ihn wohl reichlich dämlich an, denn er begann zu lachen,
als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Hast du einen Beruf oder
bist du die Frau von jemand Wichtigem?«

»O
nein, um eine Ehefrau zu sein, bin ich noch viel zu jung«,
kicherte ich sofort nervös und schaute auf den leeren, langen
Flur, der nun vor uns lag. »Ansonsten bin ich eine einfache
Schülerin.«

»Schülerin?«

»Ja,
ich gehe noch zur Schule«, versuchte ich zu erklären, doch
er schien mit dem Wort überhaupt nichts anfangen zu können.
»Wie eine Ausbildung.«

»Ah,
eine Lehre?«

»Genau.
Wie eine Lehre.«

Wir
erreichten eine Tür aus weißem Eis, die Leonardus galant
für mich aufhielt. Ich drückte mich an ihm vorbei, kam ihm
dabei jedoch ein wenig näher, als mir lieb war. Als unsere Arme
sich kurz streiften, erzitterte ich vernehmlich und spürte ein
so plötzliches Ziehen in der Brust, dass ich aufkeuchte. Dazu
kam ein seltsames, schmerzhaft nebliges Gefühl, das meinen Kopf
ganz wirr werden ließ.

»Alles
in Ordnung?«

Ich
nickte etwas fahrig und vergrößerte den Abstand zwischen
uns, während ich so tat, als würde ich mir den Raum aus Eis
genauer anschauen, der eigentlich nur ein Fenster, ein Bett und einen
Schrank bereithielt, während das Eis einer der Wände so
glatt war, dass ich mich darin spiegelte– wie bei einem echten
Spiegel.

Interessanterweise
schienen die Möbel alle aus Stein gefertigt zu sein. Wie
gemeißelt standen sie da und obwohl ich noch nie etwas
Vergleichbares gesehen hatte, wirkten sie nicht fehl am Platz.

»Also
das ist nun mein Zimmer?«

»Richtig.
Du hast noch ein paar Stunden zum Schlafen, dann ist es auch schon
Zeit für das Frühstück«, erklärte er mir
und deutete auf das Fenster. Der Blick nach draußen verriet
mir, dass es oben an der Wasseroberfläche bereits dämmerte.
»Oder möchtest du jetzt schon etwas essen?«

»Nein,
ich kann warten.« Langsam drehte ich mich zu ihm um und
lächelte ihn verkniffen an, denn dass er so ausgesprochen nett
zu mir war, erschien mir nicht gerade selbstverständlich.
Trotzdem fühlte ich mich in seiner Nähe irgendwie…
Nein, nicht unwohl, aber reichlich seltsam. »Danke.«

Er
zeigte mir sein fantastisches Lächeln, bevor er sich leicht
verneigte und mich allein zurückließ. Als er die Tür
hinter sich zuzog, konnte ich hören, dass sie abgeschlossen
wurde. Ich war eingesperrt.

Seufzend
schwamm ich auf das runde Fenster zu, welches auf das Königreich
hinauszeigte und an dessen unterem Teil eine Sitzgelegenheit
eingebaut war. Vorsichtig ließ ich mich nieder und betrachtete
die feinen Eisstreben, die sich kreuz und quer zogen und wie Gitter
jegliches Entkommen unmöglich machten. Es war ein schöner
und doch ebenso verstörender Anblick, der mir deutlich machte,
dass ich eben doch mehr eine Gefangene als ein Gast war.

Müde
lehnte ich meinen Hinterkopf an den Rahmen und schaute hinaus auf das
schlafende Königreich, das noch dämmrige Dunkelheit
umhüllte. Dabei hoffte ich die ganze Zeit über eine
bestimmte Person zu spüren, jemanden, der mir sagte, dass ich
das hier nicht allein durchstehen musste. Aber Jack kam nicht.

***

Nur
wenige Stunden später, in denen ich nicht geschlafen, sondern
mich nur gesorgt hatte, holte Leonardus mich zum Frühstück
ab. Wir schwammen durch den Eispalast, vorbei an riesigen Statuen,
und dabei fiel mir auf, dass im Boden alle paar Meter das Bild des
königlichen Wappens zu sehen war: ein Eisbär, dessen Tatzen
erhoben waren, und über dem sich zwei Speere kreuzten.

Nach
einigen Minuten erreichten wir einen großen Raum, in dem eine
lange Steintafel sowie steinerne Stühle standen, bezogen mit
Kissen aus Pflanzen. Generell bestand hier das meiste aus Eis,
Steinen oder Pflanzen.

Am
Tisch saßen bereits drei Personen, die sich sofort erhoben, als
wir ankamen. Der Erste war Zeusus. Er nickte mir zu, während er
mich den anderen vorstellte: »Das ist Adella. Sie ist zurzeit
unser Gast, wie ich euch schon erzählt habe. Adella, das sind
Elodie und Tenaja, zwei weitere Beraterinnen von Königin
Aquata.«

Elodie
hatte goldenes Haar und eine goldene Flosse, deren Schuppen sich bis
über ihre Brüste nach oben zogen und auch noch teilweise
ihre Arme bedeckten. Sie sah aus wie ein einziger Goldbarren, war
dazu noch eine klassische Schönheit mit großen Augen und
einem strahlenden Lächeln. »Hallo, Adella, ich bin Königin
Aquatas rechte Hand.«

»Und
ich bin ihre Volksberaterin«, begrüßte
mich Tenaja, eine Media,
die etwa im gleichen Alter wie meine Mutter war–
wenn sie denn noch gelebt hätte– und
eine mintgrüne
Flosse hatte, die im krassen Gegensatz zu ihren schwarzen Haaren
stand.

»Sie
hat ganz schöne viele Berater, oder?«, lächelte ich
nervös und kam Zeusus' Aufforderung nach, Platz zu nehmen.
Mir war nicht entgangen, dass er mich als Gast bezeichnet hatte,
obwohl ich das in Wahrheit gar nicht war. Immerhin hätte ich
sonst keinen Bewacher.

Elodie
setzte sich mir gegenüber und wenige Augenblicke später
kamen plötzlich alle möglichen
Bediensteten mit Bündeln aus großen
Blättern herangerauscht,
die nach Essen dufteten. Sie legten
sie vor uns ab und
öffneten sie,
jedoch nur halb. Ein großes Blatt fungierte
gewissermaßen als »Deckel«,
damit die Köstlichkeiten nicht
im wahrsten Sinne des Wortes davonschwimmen konnten.
Oder diente es nur als Zierde? Wenn ich
ehrlich war, begriff ich die physikalischen Gesetzmäßigkeiten
im Reich der Medius
immer noch nicht wirklich. Sie unterschieden sich aber in jedem Fall
von den Beschreibungen in den Lehrbüchern, die ich bisher als
Mensch gelesen hatte, so viel stand fest.
Andernfalls hätten Möbel
davonschwimmen und das Wasser nur so wimmeln müssen vor lauter
Kleinteilen.

»Oh,
sie hat sogar noch Orojo, ihren Außenberater, mit dem sie sich
momentan auf einer Reise befindet«, ging Elodie auf meine Frage
ein.

Tenaja
nahm sich eine zweizinkige Gabel, die unseren Gabeln gar nicht mal so
unähnlich war, jedoch einen viel längeren Schaft besaß,
so dass es geradezu abenteuerlich aussah, als sie damit in eine
Knolle stach. Außerdem sah die Gabel so aus, als wäre sie
aus Stein gehauen und dann geschliffen worden. »Zeusus hat uns
erzählt, dass du angeblich ein Mensch bist. Sehr interessant.
Was möchtest du dann hier?« Ihre Augenbrauen hoben sich
bei dieser Frage leicht, während sie mich eingehend musterte und
ihr Blick an den unzähligen perlmuttfarbenen Schuppen hängen
blieb, die über meinen Körper verteilt waren.

»Ich
dachte, hier könnte ich jemanden finden, der mich
zurückverwandelt. Mehr will ich nicht«, erklärte ich
ihr und nahm ebenfalls eine sonderbare Gabel in die Hand. »Vielleicht
kann es ja eure Königin und dann bin ich hier ganz schnell
wieder weg.«

Elodie
betrachtete mich ebenso neugierig, wie es Tenaja tat, jedoch blieb
ihr Blick viel länger als nötig an meiner schuppigen Haut
hängen. »Ja, vielleicht kann sie dir wirklich helfen.«

»Du
begleitest uns heute zum Training der Wächter. Morgen kannst du
gemeinsam mit Elodie das Kronjubiläum planen und übermorgen
werden wir sehen, was wir mit dir anstellen«, erklärte
Zeusus, der bereits aß.

»Ihr
wollt mich überwachen«, murmelte ich und erstarrte, als
mir klar wurde, dass ich das gerade laut gesagt hatte. Schlagartig
wurde ich wieder rot.

»Du
hättest dir denken können, dass wir das tun würden.
Außerdem muss Leonardus ebenfalls dem Training beiwohnen, da er
unser bester Lehrer ist.«

»Lehrer?«
Ich schaute über meine Schulter zu Leonardus, der bereits seit
unserer Ankunft an der Tür wartete und uns beobachtete, jedoch
keine Anstalten machte, sich zu uns zu setzen. Ich fragte mich, warum
das so war, warum er sich beinahe wie ein Diener verhielt, während
ich hier sitzen durfte.

»Richtig.
Er war der Beste in seinem Jahrgang und unterrichtet nun die nächste
Generation von Wächtern.«

Ich
nickte langsam und fühlte während des gesamten restlichen
Essens die neugierigen, aber auch argwöhnischen Blicke aller
Anwesenden auf mir ruhen.

Als
ich im Anschluss gemeinsam mit Leonardus und Zeusus in den unteren
Bereich des Palastes zurückschwamm, verspürte ich fast
schon Erleichterung, jedoch nur so lange,
bis wir erneut den Trainingsraum erreichten, der nun voll mit
blauflossigen Medius
war. Sie trainierten mit Speeren, Dreizacken, Fäusten oder mit
ihren verschiedensten Kräften. Einige waren so stark, dass sie
riesige Eisbrocken durch das Wasser schleudern konnten, andere waren
schnell oder konnten so wie Fides Strudel erzeugen. Es war imposant,
aufregend– und ziemlich Furcht
einflößend.

Kaum
waren wir einige Meter in den Raum hineingeschwommen, wurden wir auch
schon bemerkt und alle Wächter verneigten sich vor Leonardus und
Zeusus, bevor sie sich wieder aufrichteten und mich ungeniert
musterten. Am liebsten hätte ich die Arme um mich geschlungen
und den Kopf gesenkt, stattdessen reckte ich mein Kinn leicht in die
Höhe und erwiderte einige der Blicke.

»Das
ist Adella. Sie ist Gast in unserem Königreich und ihr werdet
sie noch öfter sehen. Ich erwarte, dass sich jeder hier von
seiner besten Seite zeigt«, stellte Zeusus mich vor und obwohl
ich nun Gemurmel erwartete, nickten alle einstimmig. Es waren
mindestens fünfzig von ihnen anwesend, aber ich war mir sicher,
dass dies hier nur die Riege war, die kurz davorstand, ihre
Ausbildung oder Lehre zu beenden– wie auch immer sie das hier
nannten–, da sie alle ein wenig älter wirkten als ich.

»Trainiert
weiter«, forderte nun Leonardus und sofort nahmen die
angehenden Wächter ihre Positionen wieder ein. Er selbst drehte
sich jedoch zu mir um und lächelte mich unverbindlich an. »Du
kannst dich einfach irgendwo hinsetzen oder mitmachen.«

»Ich
denke, dass ich mich erst einmal hinsetzen werde, um zuzuschauen.«

Er
nickte und verwies auf die Wand hinter uns, an der eine ganze Reihe
von Steinbänken stand. Dann drehte er sich mit einem einzigen
Flossenschlag um und schwamm durch die kämpfenden Reihen. Zeusus
wartete noch einen Moment, schien sichergehen zu wollen, dass ich
auch wirklich Platz nahm, bevor er es Leonardus nachmachte.

Den
gesamten restlichen Tag verbrachte ich bis auf ein schnelles
Mittagessen auf dieser Bank, beobachtete die Kämpfer sowie
Leonardus und Zeusus, während mich niemand weiter beachtete. Wo
zuvor Nervosität und Aufregung gewesen waren, herrschte
inzwischen nur noch Langeweile vor und als ich nach einem kurzen,
schweigsamen Abendessen ins Bett ging, war ich völlig fertig.
Vom Nichtstun!

Trotzdem
zwang ich mich, meine Augen offen zu halten, in die Dunkelheit zu
starren und leise einen Namen zu flüstern: »Jack.«

Aber
wieder kam er nicht. Und obwohl ich ihn nicht kannte und er ein Geist
- ein Geist! war, spürte ich, dass ich ihn vermisste. Er war
der Einzige, der
mich hier in den Tiefen des Meeres noch nicht hintergangen hatte. Ja,
er war vielleicht der Einzige,
den ich als eine Art Freund bezeichnet
hätte. Marus
war zwar immer nett zu mir gewesen und auch Nobilis hatte hin und
wieder seine »guten«
Seiten gezeigt, aber keiner von ihnen hatte es für nötig
erachtet, mir zu sagen, dass sie um meine Herkunft wussten. Freunde
hätten das einander anvertraut
und so musste ich mir eingestehen, dass ich ihnen niemals wichtig
genug gewesen war. Aber wir kannten uns ja schließlich erst ein
paar Tage.
Vielleicht konnte man so was
dann auch nicht erwarten…

Einsamkeit
legte sich über mich, während ich weiter ins dunkle Nichts
starrte und das bekannte Brennen in meinen Augen verspürte.

Oma
…

Chasper
…

Mit
tränenlosen Augen schlief ich irgendwann ein.

***

Am
nächsten Tag begleitete ich Elodie in einen Saal, der sich
direkt hinter dem Haupteingang des Palastes befand– natürlich
mit Leonardus im Nacken. Hier gab es riesige, raumhohe Fenster und
mit enormer Erleichterung stellte ich fest, dass auch diese von
schmalen, kaum sichtbaren Eislinien durchzogen waren. Anscheinend war
mein Zimmer doch kein Gefängnis, sondern diese Gitter waren
einfach eine architektonische Raffinesse, um den Palast vor
unliebsamen Eindringlingen zu schützen.

»Hier
wird das Kronjubiläum unserer Königin gefeiert.«
Elodie vollführte eine elegante Drehung um ihre eigene Achse,
als wäre sie immer wieder aufs Neue fasziniert von der Schönheit
dieses riesigen, lichtdurchfluteten Raumes. Aber ihr kurzer
Seitenblick auf Leonardus, der mir nicht verborgen blieb, gab mir das
Gefühl, dass sie ganz genau wusste, wie schön und grazil
sie bei dieser Bewegung aussah.

Interessant
…

»Was
ist das genau für ein Jubiläum?«

»Ihr
neunundvierzigstes Kronjubiläum. Einfach wundervoll! Nächstes
Jahr wird die Feier besonders groß und es werden auch alle
Herrscher der anderen Königreiche eingeladen.«

»Ach,
und ansonsten bleibt die Feier eher klein?« Irgendwie fühlte
ich mich jetzt gerade ein bisschen wie in einem Disneyfilm. Ein Ball
unter dem Meer…

»Nein,
es ist und bleibt eine Feier fürs Volk und nur zu runden
Jubiläen nehmen auch Gäste aus anderen Königreichen
daran teil.«

»Und
was machen wir jetzt?« Ich schaute mich in dem leeren Raum um,
dessen Ein- und Ausgänge zu den anderen Etagen in den hintersten
Ecken lagen, dort, wo man sie kaum sehen konnte.

»Wir
überwachen den Aufbau.«

Als
hätte sie ein geheimes Zeichen gegeben, kamen aus der oberen
Etage auf einmal Dutzende Bedienstete angeschwommen. Sie trugen
Tische und Stühle in den Raum, sichtlich angestrengt unter dem
Gewicht in ihren Armen, und kurz war mir, als würden sie auf
mich zufliegen. Einer von ihnen brachte uns drei Hocker, auf die wir
uns setzten, während wir ihnen zuschauten und sie beobachteten,
wie sie in den nächsten Stunden die ganzen Tische, Stühle
und anderen Feierutensilien heranschafften und dann nach Elodies
genauer Anweisung aufstellten. Sie strahlte geradezu bei dieser
Aufgabe und wirkte, als wäre sie völlig in ihrem Element.
Ich bemerkte auch die Blicke, die Leonardus ihr hin und wieder
zuwarf, und war mir nach einiger Zeit ziemlich sicher, dass sich
zwischen den beiden entweder etwas anbahnte oder schon am Laufen war.

Als
uns eine Bedienstete gegen Mittag einen Snack brachte, bestehend aus
einem Bündel mit Algen und Fischstücken– die ich
nicht aß–, fiel Elodies Blick auf einmal auf meine Hand. »Was
ist das für eine Schuppe?«

Ich
musste nicht hinschauen, um zu wissen, welche sie meinte. »Diese
ist besonders, ich weiß. Wahrscheinlich liegt es daran, dass
ich dort meinen Ring getragen habe, als ich verwandelt wurde.«

»War
es ein besonderer Ring?«

Bei
ihrem nicht überhörbaren Interesse sah ich auf, bemerkte,
dass sie mich geradezu anstarrte. »Na ja, dort war eine Perle,
die genauso aussah wie die Schuppe jetzt. Es klingt womöglich
seltsam, aber ich habe den Verdacht, dass die Perle nun irgendwie
Teil meiner Haut ist.« Ich lachte auf und schüttelte
meinen Kopf. »Das ist so verrückt!«

»Nein,
nein. Das ist interessant. War es eine besondere Perle?«

Ganz
langsam runzelte ich die Stirn. »Komisch, das wurde ich schon
oft gefragt. Warum? Gibt es etwa besondere Perlen hier?«

»Nein,
ich denke nicht«, lächelte Elodie sofort, wobei es ein
wenig zu gezwungen wirkte.

Ich
nickte langsam und aß weiter, doch als ich kurz wieder
aufschaute, bemerkte ich, dass Leonardus und sie einen wissenden
Blick austauschten. Ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus,
als ich wieder auf mein Essen schaute und mich fragte, was hier vor
sich ging.

***

»Guten
Morgen«, weckte mich am nächsten Morgen eine helle, junge
Stimme und brachte mich dazu, meine Augen zu öffnen, auch wenn
ich mich gerade wieder dem Wunschtraum hingegeben hatte, dass ich
vielleicht doch alles nur geträumt haben könnte.

»Guten
Morgen«, gähnte ich und erhob mich langsam, während
ich verschlafen die junge Bedienstete betrachtete, die gerade ein
Bündel mit Essen auf dem Tisch neben meinem Bett abstellte.

»Das
Frühstück.« Sie lächelte und wirkte noch jünger,
vor allem, weil ihre Flosse und ihre Haare so rosafarben waren, dass
sie mich an ein Bonbon erinnerten.

»Wieso
esse ich denn heute hier?«

»Die
Berater haben heute wohl ganztägig einen wichtigen Termin,
weshalb… nun«, begann sie herumzudrucksen und senkte
ihren Blick auf ihre ineinander verschränkten Finger.

»Weshalb
ich hier im Zimmer bleiben muss.« Schwerfällig ließ
ich mich wieder zurück ins Bett fallen und rieb mir mit meinen
Händen über mein Gesicht. »Und was ist mit
Leonardus?«

»Er
hat mir mitgeteilt, dass er erst noch etwas zu erledigen habe«,
murmelte sie hastig.

Schnell
zwang ich mich zu einem Lächeln. »Schon in Ordnung. So
schlimm ist das nun auch wieder nicht, auch wenn ich mir vorstellen
könnte, dass es hier ein wenig langweilig wird…«

Die
junge Media
schien nicht zu wissen, was sie darauf antworten sollte, weshalb ich
schnell abwinkte und meinen Kopf schüttelte. »Egal. Ich
danke dir für das Essen.«

»Wenn
du möchtest, könnte ich dir ein wenig Gesellschaft
leisten«, bot sie leise an und ich wusste nicht so ganz, ob sie
das aus Höflichkeit tat oder weil sie es so wollte.

»Gern«,
entgegnete ich trotzdem.

Sie
lächelte freundlich und setzte sich auf die Bank vor meinem
Fenster. »Also ich habe gehört, dass du…«

Aha,
so war das also. »Ja, ich bin ein Mensch.« Ich nahm eine
Alge und biss hinein, während ich den Fisch ignorierte, den sie
mir gebracht hatte. Allein von dem Anblick wurde mir leicht unwohl.

»Dann
muss das alles hier doch ziemlich, na ja, verwirrend sein, oder?«
Sie versuchte ihre Neugier zu verbergen, doch das gelang ihr nicht
wirklich.

»O
ja«, nickte ich schwer und schluckte das Essen hinunter. »Das
ist es. Ich kann es immer noch nicht richtig glauben.«

»Hattest
du denn gar keine Angst?«, hakte sie nun weiter nach, mutiger,
weil ich so offen antwortete.

Ich
musste zugeben, dass es nett war, mit jemandem ungezwungen zu reden.
»Doch, riesige Angst. Ich dachte zuerst, dass ich unter
Halluzinationen leide. Nun ja, als ich dann in einem Netz gelandet
bin und mich ein Eisbär angegriffen hat, wurde mir relativ
schnell klar, dass es doch keine Halluzinationen sind.«

»O
nein! Wirklich?« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Wie
schrecklich!«

»Ja,
schön war es wirklich nicht«, seufzte ich und betrachtete
das restliche Essen, wobei mir meine Haare über die Schultern
nach vorn schwebten und fast darin landeten. Genervt schob ich sie
zurück und sah dabei zu, wie sie im Wasser hin und her wippten.
Ein frustrierter Laut entfuhr mir, da mir klar wurde, wie sehr ich
sogar die Schwerkraft an Land vermisste.

»Soll
ich deine Haare flechten?«

»Das
wäre wirklich unglaublich nett von dir.« Meine Augen
brannten und ich schluckte schwer. »Ich weiß ja nicht
einmal, wie du heißt.«

»Ich
heiße Rosalia«, lächelte sie und schwamm auf mich
zu.

Ich
erhob mich vom Bett und drehte ihr den Rücken zu. Sie
unterteilte meine Haare in Strähnen und begann zu flechten,
während ich die Hände auf meine Augen drückte. Ein
alter Reflex. »Normalerweise bin ich nicht so…«

»Oh«,
entgegnete die Media
hinter mir mitfühlend. »Ich wüsste nicht, wie ich in
deiner Situation reagiert hätte. Wahrscheinlich wäre ich
durchgedreht.«

Da
stand ich schon kurz davor…

»So,
fertig!«, sagte sie schließlich und ich konnte spüren,
wie sie mit einem Band das Ende meines Zopfes fixierte. »Dann
stören deine Haare auch nicht mehr so.«

Ich
drehte mich um und lächelte voller Dankbarkeit, denn auch wenn
es nur ein Zopf war, bedeutete mir ihre Freundlichkeit sehr viel
mehr. »Danke.«

»Sehr
gern. Ich muss leider wieder in die Küche, aber ich werde später
noch einmal zurückkommen.«

Ich
nickte und betrachtete Rosalia, während sie verschwand und mich
in meinem Zimmer zurückließ, das ohne sie auf einmal ganz
leer wirkte. 


Seufzend
setzte ich mich wieder aufs Bett und aß weiter, während
ich darüber nachdachte, was mir in den letzten Tagen alles
passiert war. Das Bild des Clans stieg vor meinen Augen auf, wie sie
alle in Fesseln zum Kerker gebracht wurden, während ich selbst
abgeführt wurde. Flora, Patros, Fides, Saniya,
und dann waren da natürlich noch Marus und Nobilis. Sie alle
hatten gewusst, dass ich ein Mensch war,
und nichts gesagt. Wahrscheinlich hatte Nobilis ihnen sogar verraten,
dass ich in Wahrheit Kräfte besaß und sie verbarg. Er
hatte keinen Grund gehabt, es vor seinem Clan, seiner Familie, zu
verheimlichen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich jemals hatte glauben
können, dass er mich nicht verraten würde. Und selbst von
Marus war ich enttäuscht, weil er immer so nett zu mir gewesen
war und so ehrlich gewirkt hatte. Aber am meisten ärgerte ich
mich darüber, dass ich es nicht einfach akzeptieren konnte und
so sehr darunter litt. Immerhin hatte ich sie wirklich kaum gekannt
und im Grunde war
es auch egal, ob sie alle wussten, dass ich ein Mensch war oder
nicht. Wenn ich Glück hatte, würde ich bald
niemanden von ihnen je
wiedersehen müssen
…

In
Gedanken versunken merkte ich nicht einmal, wie die Tür geöffnet
wurde, sondern bemerkte die andere Person erst, als sie vor mir
schwamm.

Sofort
fuhr ich hoch und ließ dabei die Essensbündel fallen,
woraufhin es langsam zu Boden sank und die restlichen Algen sich
wiegend verteilten. »Leonardus!«

Ein
schiefes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, während er
mich spitzbübisch betrachtete. Wo zuvor noch höfliches
Interesse gewesen war, konnte ich auf einmal etwas anderes erkennen:
Faszination. »Entschuldige, aber ich war geblendet von deiner
Schönheit.«

Automatisch
hoben sich meine Augenbrauen. »Ist das so?«, fragte ich,
obwohl in meinem Kopf nur ein riesengroßes HÄ?
erschien. 


»Verzeih
mir, ich sollte nicht so forsch sein. Eigentlich wollte ich dich zum
Training abholen, denn mein schlechtes Gewissen hat mir gesagt, dass
es nicht höflich von mir wäre, dich den ganzen Tag allein
in deinem Zimmer zu lassen.« Er hielt mir seine Hand hin.

Ich
ignorierte sie und angelte stattdessen sitzend nach dem Bündel
und den Algen, welche mir durch die leichte Strömung
davonschwimmen wollten, die ich mit meinen Bewegungen erzeugte.
Vorsichtig stellte ich alles auf meinem Tisch ab und erhob mich
selbstständig. »Wie nett von dir, an mich zu denken. Aber
dein schlechtes Gewissen wäre nicht nötig gewesen. Ich
hätte mir schon irgendwie die Zeit vertrieben.«

»Aber
sicher, doch meine Lehrlinge sind begierig darauf, deine Kräfte
zu bewundern. Nachdem sie davon gehört haben, sprechen sie von
nichts anderem mehr.« Er lächelte noch immer strahlend und
ich war mir sicher, dass ich weiche Knie bekommen hätte…
wenn ich denn noch Knie besessen und nicht das Gefühl gehabt
hätte, dass hier etwas faul war. Warum verhielt er sich
plötzlich so? Weshalb flirtete er nun mit mir, obwohl wir uns
erst seit kurzem kannten und er zuvor nur unverbindlich nett zu mir
gewesen war?

»Dann
sollten wir sie wohl nicht enttäuschen«, lächelte ich
ihn vorsichtig an, denn ich war mir sicher, dass ich diesem Medius
nicht trauen konnte. Er war die letzten beiden Tage zwar höflich,
jedoch stets zurückhaltend gewesen und schien mir
nicht wie jemand, der plötzlich mit brennender Leidenschaft
erwachte. Etwas musste passiert sein, das sein Interesse an mir
gesteigert hatte. Zudem war mir dieses seltsam neblige Gefühl,
das mich in seiner Nähe ständig überkam, nicht ganz
geheuer.

Während
wir gemeinsam zu der Etage schwammen, in der sich die Trainingshalle
befand, versuchte ich, nicht allzu argwöhnisch dreinzublicken,
sondern starrte stur geradeaus. Dabei konnte ich förmlich
spüren, wie Leonardus mich mit seinen Blicken durchbohrte.

Als
wir ankamen, schien es so, als hätten die Lehrlinge nur auf uns
gewartet. Sie hielten sich in der Nähe des Eingangs zur oberen
Etage auf, trainierten halbherziger als bei meiner letzten
Anwesenheit und hörten sofort auf, als sie uns bemerkten.
Wenigstens hatte Leonardus in dieser Hinsicht nicht gelogen und nur
einen Vorwand gesucht, um mich mitzunehmen. Aber befürchtete ich
überhaupt etwas wegen ihm? Vielleicht bildete ich mir das alles
auch nur ein und konnte mir nicht eingestehen, dass er mich ganz nett
fand und die letzten Tage nur auf der Hut gewesen war. Nach meiner
Pleite mit Saniya war ich mir einfach nicht mehr sicher, wem ich was
glauben konnte.

»Adella
hat sich bereiterklärt, euch ihre Kräfte zu zeigen, und
vielleicht hat sie sogar Lust, mit uns zu trainieren?«
Leonardus' fragender Blick wanderte zu mir.

Ich
nickte und lächelte zögernd, nun doch ein wenig nervös
angesichts der vielen männlichen Gesichter, die mich
interessiert, neugierig und vielleicht auch ein wenig spöttisch
betrachteten.

Dort,
wo ich war, verharrte ich, schloss meine Augen und konzentrierte mich
auf die Energie in mir, auf eine Kraft, die sich anfühlte, als
wäre sie schon immer da gewesen. Langsam hob ich meine Hand,
ließ die winzigen Dämme in meinen Fingerspitzen brechen–
ein inzwischen fest eingebranntes Bild– und spürte, wie sich
die Energie über meiner Handfläche sammelte.

Das
einvernehmliche Aufkeuchen der anderen ließ mich meine Augen
wieder öffnen. Ich wurde stärker, stellte ich zufrieden
fest, als ich den Energieball sah, der um einiges größer
war als die letzten Male.

»Es
ist erstaunlich. Sie scheint nicht viel Kraft dafür aufwenden zu
müssen und beherrscht ihre Gabe bereits besser, als es viele
andere Medius
nach jahrelangem Training tun«, sinnierte Leonardus neben mir
und beugte sich ein wenig vor, um auf mein Werk zu schauen. »Wirklich
sehr faszinierend!« Er rückte nicht von mir ab, als er
mich ansah, und erst jetzt bemerkte ich, wie nah er mir gekommen war.
»Kannst du damit auch kämpfen?«

»Ich
habe es einmal geübt«, gab ich langsam zu und spürte
erneut dieses Sehnen in meiner Brust, das mich zu ihm rief, genau wie
den sich ausbreitenden Nebel in meinem Kopf. Was war das nur für
ein seltsames, unwillkommenes Gefühl?

Bevor
ich weiter darüber nachdenken konnte, zog Leonardus sich zurück
und das Gefühl verpuffte. »Mit dem Clan?«

»Ja,
No… sie
haben mich dazu genötigt, weil sie wissen wollten, wie stark ich
bin. Wir sind aber nicht weit gekommen, denn dann erschient ihr
bereits auf der Bildfläche.« 


»Glücklicherweise.«
Leonardus schaute mich an, als bräuchte er für seine Worte
Bestätigung, weshalb ich ihm zunickte und er wieder lächelte.
»Nun, dann würde ich mich über eine Kostprobe deines
Könnens freuen. Zeig mir doch, wie du jemanden angreifen
würdest.« Er verwies auf eine Wand, woraufhin die
angehenden Wächter, die sich davor befanden,
auseinanderschwammen, um mir und meiner Kraft Platz zu machen.

»Ich
weiß nicht, ob ich es schaffe«, gab ich vorsichtig zu und
spürte Ungeduld in mir aufkommen. Wie damals bei Nobilis fühlte
ich mich bedrängt und nur auf das reduziert, was sie in mir
sahen: nämlich eine mögliche Waffe. Vielleicht war das auch
einfach so ein Männerding…

Aber
wenn ich wollte, dass die Königin sich meinen Wunsch, zurück
nach Hause zu kommen, überhaupt anhörte, musste ich mich
wohl oder übel mit ihren Leuten gutstellen.


11. KAPITEL


DIE KRAFT IN MIR
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Ich
atmete tief durch und plötzlich schoss mir das Bild von Nobilis
in den Kopf, wie er mich unerbittlich angeschaut hatte und mir
zurief, dass ich ihn nicht verletzen könnte. Die Wut auf ihn kam
so plötzlich zurück, dass mir ein Schrei entfuhr, als ich
meine Hand hob und den Energieball gegen die Wand schleuderte, wo er
geradezu explodierte. Schwer sog ich Wasser in meinen Mund, spürte
den Sauerstoff in meinem Körper und wie das gefilterte Wasser
wieder aus meinen Kiemen herausfloss. 


»Unglaublich«,
murmelte jemand hinter mir und ließ meine Wut
zusammenschrumpfen. 


Ich
drehte mich um und zwang mich zu einem Schulterzucken, obwohl ich
innerlich ganz aufgewühlt war. »Ich habe schon gehört,
dass diese Kraft nicht allzu weit verbreitet ist.«

»Das
ist sie tatsächlich nicht«, strahlte Leonardus mich an und
kurz blendete mich sein überirdisch schönes Lächeln,
das meine Gedanken wieder durcheinanderwirbelte.

»Ähm
… ja… und was jetzt?«

»Jetzt
trainieren wir. Du kannst mitmachen, wenn du möchtest, oder auch
wieder zuschauen. Aber ich könnte mir vorstellen, dass meine
Medius
sich über deine Beteiligung freuen würden«, zwinkerte
Leonardus mir zu, woraufhin ich errötete und sofort leises,
wissendes Lachen unter den Anwärtern ausbrach. Als wüssten
sie ganz genau, wie sehr er mich verwirrte.

Der
Gedanke daran ließ meine Wangen nur noch dunkler werden, doch
ich ignorierte es und hob mein Kinn leicht an. »Ich trainiere.«

»Sehr
gut.« Leonardus winkte einem seiner Männer zu. »Janod,
komm her!« 


Ein
Wächteranwärter mit kurz geschorenen Haaren und einem
kantigen Gesicht kam auf mich zugeschwommen, nahm meine Hand und
verneigte sich ganz leicht. »Meine Ehre.«

Ich
machte wohl ein komisches Gesicht, denn er begann zu lächeln,
als er meine Hand wieder losließ. »Es ist mir eine Ehre.«

»Danke.«

»Die
anderen trainieren jetzt weiter!«, rief Leonardus und sofort
verteilten sich alle, bis nur noch wir in dieser Ecke des Raumes
waren. 


Janod
schwamm ein paar Meter weg und mit einem leichten Nicken zeigte er
mir, dass ich beginnen konnte. Sofort hob ich meine Hände und
fühlte mich so plötzlich in mein Training mit Nobilis
zurückversetzt, dass ich blinzeln musste. All die Kraft, die
Angst und die Wut in mir bündelten sich zu einer
unkontrollierbaren Energie, die ruckartig aus mir herausschoss. Ein
blauer Energiestrahl steuerte direkt auf den Wächter zu, doch
dieser setzte dem einen starken Wasserstrudel entgegen und drehte die
Energie dort hinein. Dann ließ er sie auf mich zurückprallen
und ich sammelte erneut all meine Kräfte, um zu kontern. Dabei
begann ich laut zu schreien, um mich selbst noch mehr zu fordern.
Sofort schoss ein neuerlicher Energiestrahl, der stärker war als
der zuvor, aus mir heraus und in Richtung des Wächters. Mit
einem ohrenbetäubenden Knall zerstob sein Wasserstrahl und
schleuderte ihn bis ans andere Ende des Raumes zurück.

Ich
erschrak so heftig, dass ich den Energiestrahl binnen Sekunden
auflöste und zu ihm eilte.

»Du
bist stärker, als ich dachte«, zwinkerte er mir zu und
drückte mit seiner rechten Hand auf den linken Unterarm.

»Ich
wollte dich nicht verletzen, Janod.
Mist!« Ich setzte mich neben ihn auf den Boden und bemerkte im
Augenwinkel, dass sich eine kleine Traube um uns bildete.

Unter
der Hand des Wächters sah ich eine angesengte Stelle an seinem
Arm, die hellrot leuchtete, während sich ein feiner Blutnebel um
seinen Arm herum verteilte. »Verdammt, ich werde das in Ordnung
bringen. Versprochen.«

»Wenn
du damit meinst, dass ich dich zu einer Verabredung einladen darf,
dann war es mir das wert«, lachte er– um dann vor
Schmerzen sein Gesicht zu verziehen. Wieder wollte er mit seiner Hand
auf die verwundete Stelle drücken, doch ich kam ihm zuvor. Seine
Augen weiteten sich erst vor Schreck und entspannten sich dann
langsam, während ich mich darauf konzentrierte, meine Hand
abzukühlen. Langsam spürte ich unter meinen Fingern, wie
sich auf seiner Haut eine kleine Kruste bildete, doch ich ließ
noch nicht los.

»Was
machst du da? Er braucht dringend einen Heiler!«, rief
plötzlich jemand hinter mir, den ich jedoch ignorierte, und mich
weiter auf die Kühle in meiner Hand konzentrierte. Mit der
anderen Hand nahm ich seine. »Ich wollte das wirklich nicht.«

»Ich
habe mich noch nie wohler gefühlt als jetzt.« Er zwinkerte
mir zu. »Alle werden mich darum beneiden, dass ich derjenige
war, der von der schönsten Media
des ganzen Königreichs berührt wurde.«

Ich
lächelte schuldbewusst und spürte im selben Moment, dass
Leonardus neben mir auftauchte, uns jedoch vorerst nur beobachtete.
»Gleich geht es dir besser.«

Und
tatsächlich: Die Kruste unter meiner Hand wurde langsam zu einer
festen Hautschicht. Ich wartete noch einige Sekunden, bis ich mich
von Janod löste. Im selben Moment griffen auch schon zwei Hände
nach mir und rissen mich zurück. »Lass ihn endlich los! Er
braucht jemanden, der ihm helfen kann«, fauchte mich ein
unbekannter Wächter an, bevor er erstarrte und die einst
angesengte Stelle auf dem Unterarm seines Kameraden fixierte. »Das
kann nicht wahr sein…«

Mit
einem Ruck löste ich mich aus seiner Umklammerung und half dem
ehemals Verwundeten auf.

»Wie
hast du das gemacht?«, fragte Janod
und strich über seinen nun vollkommen verheilten Arm.

Ich
zuckte nur mit den Schultern und lächelte. Es hatte schon einmal
funktioniert und jetzt wieder. Nur ganz langsam wurde mir bewusst,
wie verrückt, angsteinflößend und fantastisch diese
Gabe war.

»Ja,
das würde mich auch interessieren«, murmelte Leonardus
neben mir und erinnerte mich daran, dass er auch noch da war.

»Ich
weiß es nicht genau«, gestand ich und legte meinen Kopf
schief. »Meine Hände werden einfach kalt und Wunden
verschwinden.«

»Wir
sollten auf der Stelle los.« Nun war es Leonardus, der meinen
Arm packte, und dieses Mal ließ ich es zu. Er zog mich
schnurstracks zum Ausgang. »Trainiert weiter! Und kein Wort zu
niemandem! Ihr bleibt hier, bis ich wieder zurück bin,
verstanden?«, rief er den Anwärtern zu. Die Traube, die
sich um mich und Janod herum gebildet hatte, löste sich langsam
auf, wenn auch noch einige Janods Arm betrachteten und mir
argwöhnische Blicke zuwarfen.

Erst
als wir den Flur erreichten, wand ich mich aus Leonardus' Griff
und brachte ein wenig Abstand zwischen uns, aus gutem Grund. Wieder
war mir, als würde sich etwas über mich legen und mir
meinen Verstand vernebeln. Lag es nun an ihm oder generell an diesem
Palast?

»War
das jetzt falsch?«, fragte ich leise.

»Du
hast ja keine Ahnung, wie
falsch«, presste Leonardus zwischen zusammengebissenen Zähnen
hervor.

»Dann
erklär es mir doch.«

»Erst
werde ich mit Zeusus reden müssen.« Und damit stob er
davon.

Um
seinem schnellen Flossenschlag zu folgen, musste ich meine Arme weit
nach vorn strecken und meine Flosse so kräftig bewegen wie bei
meiner Flucht vor dem Eisbären.

Innerhalb
von wenigen Minuten erreichten wir mein Zimmer, wo Leonardus mich
einsperrte, noch bevor ich ihn fragen konnte, was überhaupt los
war.

Ich
war so perplex darüber, einfach abgeladen zu werden wie ein
unartiges Kind, dass ich mich stumm auf meine Fensterbank setzte und
hinausblickte. Es musste bereits Mittag sein, denn das Licht, das
durch die Eisdecke über dem Königreich drang, war gerade am
hellsten. Fasziniert betrachtete ich die weiße Decke. Sie
wirkte fast wie ein Deckel, der auf dem Topf lag, zu dem das Reich
hier geformt war. Ich kam nicht umhin, zu erkennen, wie perfekt diese
Welt doch erschaffen worden war. Dabei war der Gedanke, ein
Königreich unter dem Nordpol zu errichten, für mich nach
wie vor absurd. Gleichzeitig spürte ich wieder das bekannte
Stechen in meiner Brust bei der Vorstellung, wie weit ich nun von
meiner Familie entfernt war.

Während
das Licht immer weiter schwand und der Tag sich dem Ende zuneigte,
überlegte ich, was sie wohl gerade taten und wie sie sich fühlen
mussten. Sicher waren sie nach wie vor außer sich vor Sorge.
Vor allem, weil ich einfach verschwunden war. Bestimmt suchten sie
noch nach mir, denn die Möglichkeit, dass ich einfach ins Wasser
gefallen sein könnte, zogen sie zweifelsohne auch in Betracht.
Chasper würde von einem Gewaltverbrechen ausgehen, da war ich
mir sicher, denn für alles andere las er einfach zu viele
Krimis.

Aber
wann würden sie aufhören? Wann würden sie es aufgeben,
nach mir zu suchen? Würden sie mich sogar ohne Leiche für
tot erklären? Wahrscheinlich nicht, zumindest konnte ich mir das
nicht vorstellen. Dafür waren beide zu hartnäckig. Aber was
war, wenn die Königin mich nicht zurückverwandeln konnte?
Würde ich dann hier unten in ständiger Halb-Gefangenschaft
leben und die beiden mich für immer vermissen müssen?

Noch
bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, wurde plötzlich
meine Zimmertür aufgedrückt und auch wenn der
Wasserwiderstand sie langsamer als an Land machte, schaffte Zeusus
es, dass sie gegen die Wand knallte. Leonardus folgte ihm auf die
Flosse.

Erschrocken
weiteten sich meine Augen, während ich den beiden entgegensah.
Zeusus kam langsam auf mich zugeschwommen, seine Stimme klang
gefährlich leise: »Heilen? Du kannst heilen?«

»Ähm
… ja… Es sieht zumindest so aus…«,
gestand ich vorsichtig und wagte es nicht, mich von meinem Platz zu
erheben. »Aber ich habe diese Fähigkeit erst im Kerker
festgestellt, als ich die Wunden von No… einem aus dem Clan
geheilt habe, die ihr ihm zugefügt hattet.«

»Du
hast diesen Nobilis geheilt? Wieso?« Nun war es Leonardus, der
wütend klang, was durch seine zu Fäusten geballten Hände
noch unterstrichen wurde.

»Weil
er verletzt war«, erwiderte ich wie selbstverständlich.

»Einfach
so?«

Auf
Leonardus' ungläubige Miene hin erhob ich mich langsam und
blickte ihm fest in die Augen. »Ist das nicht meine Sache?«

»Sympathisierst
du mit dem Clan?«

Vor
Verblüffung öffnete sich mein Mund ganz leicht, doch kein
Ton wollte mir über die Lippen kommen.

Zeusus
hob fordernd seine Augenbrauen. »Antworte!«

»Sympathisieren?
Nein! Natürlich nicht! Nur weil ich ihn geheilt habe? Er hat mir
immerhin geholfen, meine Kraft zu kontrollieren. Überhaupt waren
sie mir gegenüber freundlich– meistens zumindest. Wieso
sollte ich dann einen von ihnen unnötig leiden lassen, nachdem
eure Wächter sich anscheinend dazu entschlossen hatten, ihn
halbtot zu prügeln!?«

Schweigen
setzte ein, während ich heftig atmete und mich verzweifelt
darauf konzentrierte, das Wasser durch meinen Mund einzusaugen und
durch meine Kiemen wieder auszublasen.

»Du
kannst also heilen, hm«, wiederholte Zeusus noch einmal und
langsam schien seine Wut auf mich abzuflauen.

»Anscheinend«,
zuckte ich mit meinen Schultern. »Ist das etwa so ungewöhnlich
hier? Ich dachte, ihr Unterwasser-X-Men könnt alles.«

Obwohl
er irritiert schien, hakte er nicht weiter nach, als er mir
antwortete: »Ja, sogar sehr. Das Heilen war nie eine Fähigkeit.
Niemals!«

»Ähm,
also konnte das noch niemand?«

»Nein.«

»Okay
… das ist in der Tat gruselig«, murmelte ich und biss
mir auf meine Unterlippe, während ich zu verstehen versuchte,
was das für mich bedeutete. Eines war jedoch wieder mal klar:
Ich war ein Freak.

Mit
dieser Gewissheit blickte ich die beiden nacheinander an. »Und
was jetzt? Müsst ihr mich umbringen, oder so? Bin ich jetzt eine
Hexe?«

»Ich
habe zwar keine Ahnung, wovon du redest«, holte Zeusus tief
Wasser, »jedoch werden wir jetzt einmal eines klarstellen
müssen.«

Ich
nickte und fragte mich, ob man im Wasser Leute aufhängen konnte.
Wegen der geringeren Schwerkraft. Das hatten die bei Hexen doch so
gemacht, oder?

»Du
darfst diese Kraft nie wieder benutzen.« 


»Aber
-«

»Nie
wieder!«

»Aber
warum?«

»Weil
sie gefährlich ist. Die Medius
werden dich jagen, nur um von dir profitieren zu können, wenn
sie es jemals erfahren sollten. Deshalb ist es äußerst
wichtig, dass du niemandem davon erzählst und sie nie wieder
einsetzt«, drängte er mich und plötzlich wurden seine
Augen traurig. »Du wirst es hier schon schwer genug haben.«

»Ist
das eine Drohung?« Zaghaft wich ich zurück, auch wenn es
meine Furcht preisgab, jedoch konnte ich nicht anders. Das Gefühl,
eine Gefahr zu sein, machte sich in mir breit, und plötzlich
hatte ich wirklich Angst, dass mich jemand hängen könnte–
oder das, was man mit Meereshexen eben so machte. Mit einem Speer
erdolchen. Mit einem Dreizack elektroschocken oder mit einem Schwert
-

»Nein.
Ist es nicht. Es ist eine Warnung. Du bist einfach– anders.«

»Als
›anders‹ bezeichnet zu werden, war schon immer eine
Beleidigung, die man nur nett verpacken möchte«, erklärte
ich ihm und schüttelte meinen Kopf. »Egal. Ich werde die
Kraft nicht mehr benutzen.«

Er
und Leonardus nickten und wirkten nun fast unsicher, ob sie noch
etwas sagen sollten, weshalb ich mutig mein Kinn vorreckte und sie
fest ansah. »Und jetzt? Bin ich nun in meinem Zimmer gefangen?«

»Das
war zu deiner Sicherheit«, versuchte Zeusus mich mit einem
Lächeln zu besänftigen. »Wir mussten den Anwärtern
deutlich machen, dass sie niemals jemandem von deiner Kraft erzählen
dürfen.«

»Aha.
Aber wenn diese Kraft so besonders ist, warum schien Janod davon kein
Stück beeindruckt zu sein?«

Zeusus'
Lächeln fiel in sich zusammen. »Weil er dich attraktiv
findet und sich von dir sogar noch breit grinsend die Kehle
durchschneiden lassen würde.«

»Wow«,
murmelte ich und verdrehte meine Augen. »Männer–
ähm, Medius.«

»Nimm
meine Warnung bitte ernst. Halte dich zurück. Im Training, aber
auch sonst. Versuche einfach… unsichtbar zu sein.«

Ich
dachte unwillkürlich an Jack, doch war mir sicher, dass er nicht
das
im Sinn hatte. »Klar, ich versuche unsichtbar zu sein.«

Zweifel
flogen über seine Augen, doch schließlich nickte er und
verließ mein Zimmer, ließ mich mit Leonardus zurück,
der seinen Blick auf unschuldig-süß gestellt hatte und
natürlich sofort seine Chance nutzte. »Ich hoffe, du bist
nicht böse auf mich, denn ich wollte wirklich nur das Beste für
dich.«

»So
drückst du also deine Sorge für ein Mädchen aus? Du
rennst zum Chef und verpetzt es?« Meine Worte kamen zickiger
raus als beabsichtigt, denn eigentlich war es mir egal, was er tat.
Und weshalb? Weil er mir im Grunde genommen nichts bedeutete–
auch wenn ich in seiner direkten Nähe immer diese seltsame
Anziehung spürte, die ich mir noch immer nicht erklären
konnte. 


Seine
Miene machte deutlich, dass er keine Ahnung hatte, wovon ich redete.

»Egal«,
winkte ich resigniert ab und setze mich wieder ans Fenster, schaute
hinaus und zeigte ihm damit, dass er abhauen konnte.

Was
er aber nicht tat. »Wollen wir gemeinsam etwas essen?«

Ich
zuckte mit meinen Schultern und stieß mich mit den Armen vom
Fensterbrett ab, so dass ich für einen Moment durchs Wasser
schwebte. »Klar. Aber wird Zeusus mich so bald schon
wiedersehen wollen?«

»Ich
meinte eigentlich, dass nur wir zwei etwas essen.« Nun strahlte
er wieder und zeigte mir ein Lächeln, das wohl beinahe jedes
Mädchenherz zum Schmelzen gebracht hätte.

»Ein
Date?«

»Eine
Verabredung, falls du das meinst«, nickte er und lächelte
noch ein wenig breiter. »Aber nur, wenn du Lust hast,
natürlich.«

»Ich
weiß nicht…« Er hatte mich verpetzt und wollte
jetzt einen auf sweet Darling machen? Und wollte ich wirklich das
allererste Date meines Lebens mit einem Meermann haben, der mir
komisch vorkam?

»Ich
würde mich sehr darüber freuen.«

»Nur
ein Essen. Mehr ist das nicht, okay?«, erwiderte ich sofort und
war dankbar, dass er, obwohl er gerade eine Abfuhr kassierte,
ziemlich gelassen blieb. Und zugegeben: Als ein richtiges »Date«
würde ich das hier eh nie bezeichnen. Denn bei einer ernst zu
nehmenden Verabredung endete der Abend darin, dass man im Auto
knutschte und– na ja, das mit dem Auto war hier wohl
unmöglich. Nicht, dass ich überhaupt erwog, mit ihm
rumzuknutschen.

»Besser
als kein Essen.«

***

Während
wir durch die Flure glitten und so immer tiefer gelangten, fragte ich
mich wieder, was er von mir wollte. Fast schien es mir so, als wäre
er netter zu mir als vor dem kleinen »Zwischenfall« im
Trainingsraum– was mir nicht geheuer war und auch keinen Sinn ergab.

Irgendwann
erreichten wir den Saal, in dem das Kronjubiläum stattfinden
würde, und schwammen zu meiner Überraschung direkt auf das
Hauptportal zu. »Ähm, wo wollen wir denn hin?«

»Wir
essen außerhalb. Soweit ich verstanden habe, warst du nur bei
deiner Ankunft hier draußen und sonst immer nur irgendwo
versteckt. Da dachte ich mir, dass wir das dringend nachholen
sollten.«

»Stimmt,
und du bist mein Bewacher. Ist es dann nicht ziemlich mutig von dir,
mit mir rauszuschwimmen? Hast du keine Angst, ich könnte
abhauen?«, neckte ich ihn und konnte meine freudige Aufregung
angesichts der Ankündigung nicht verbergen. Endlich durfte ich
nach draußen und das Königreich sehen.

Leonardus
begann zu grinsen, während er den zwei Wächtern an der Tür
zunickte. Sie öffneten sie sofort für uns. »Dann muss
ich dich eben wieder einfangen.«

Ich
lachte laut auf. Zum ersten Mal, seitdem ich in diesem Palast war,
fühlte ich mich so gelöst, dass ich um ein Haar den
Schatten neben mir nicht bemerkt hätte. Meine Millisekunden
lange Hochstimmung war dahin.

Vorsichtig
drehte ich meinen Kopf in seine Richtung, doch da war er auch schon
wieder verschwunden, bevor ich ihn hätte genau sehen können.
Trotzdem war ich mir sicher, dass es Jack gewesen war.

Mein
Lachen verstummte so plötzlich, dass es auch Leonardus auffiel.
»Was ist los?«

»Ach,
das ist so ein Frauen… ähm, Media-Ding.
Mach dir keine Gedanken«, murmelte ich schnell und versuchte
mich nicht allzu auffällig umzuschauen. »Wohin genau
wollen wir?«, lenkte ich ab.

»Zu
einem Ort, der dir sicher gefallen wird«, lächelte er und
plötzlich nahm er meine Hand.

Ich
war noch immer zu verwirrt von der Hoffnung, dass ich Jack gesehen
haben könnte, und ließ mich einfach von ihm mitziehen. Die
Iglus leuchteten noch leicht in dem dämmrigen Licht, das von
oben durch die Eisschicht drang. Das Ganze erinnerte mich ein wenig
an Solarlampen.

Direkt
vor dem Hauptportal des imposanten Eispalastes gab es einen Weg, der
durch das Königreich führte und sich an den größeren
und später kleineren Iglus vorbeischlängelte. Es waren
außer uns noch viele andere Medius
unterwegs und wie beim ersten Mal überwältigte mich der
Anblick der vielen prächtigen Farben, in denen ihre Schuppen und
auch ihre Haare leuchteten. Vor allem, weil ich in den letzten Tagen
fast nur Wächter gesehen hatte, die ja alle blaue Flossen
hatten. Doch Leonardus gab mir nicht viel Zeit, sie zu betrachten,
denn er zog mich zielstrebig an ihnen vorbei und weiter hinein in das
Königreich, bis er schließlich vor einem Haus hielt,
dessen Tür weit offen stand.

Das
Iglu war beinahe ganz grün, da es fast vollständig von
Algen bedeckt wurde, die in der schwachen Strömung hin und her
schwangen. Muscheln zierten die oben abgerundete Tür, während
ein alter, moosbesetzter Anker neben dem Eingang lag.

Wir
schwammen hinein und für einen kurzen Moment stutzte ich, um die
Tische und Bänke zu betrachten. Auf Letzteren hatten sich gut
ein Dutzend Medius
verteilt. Sämtliche Möbelstücke bestanden aus größeren
Steinen und waren umschlungen von Netzen, die sie zusammenhielten.

Leonardus,
der mein Innehalten bemerkt hatte, nahm erneut meine Hand und zog
mich zu einer freien Bank in der Ecke des Raumes. Doch bevor ich mich
setzte, betrachtete ich das Netz, das die Steinbank umschlang, noch
einmal genauer– und erschauerte: Es war ein Fischernetz.

»Die
gibt es im Meer überall«, erklärte mir Leonardus, der
meinem Blick gefolgt war, während ich mich zögernd setzte
und die rauen Fasern auf meiner Flosse spüren konnte. Es tat
nicht weh, aber es fühlte sich fremd, nein, falsch an, dieses
menschliche Produkt hier unten zu sehen.

Unwillkürlich
wanderten meine Augen hin zu meinem Arm und verweilten dort, wo der
Eisbär mich erwischt hatte. Nach wie vor war die Haut dort
empfindlicher, denn an meinem Bauch waren überhaupt keine Narben
mehr, auch wenn die Verletzung hier vergleichsweise schwerer gewesen
war.

»Und
ihr nehmt euch die Sachen und benutzt sie dann?«, fragte ich
freiheraus.

»Ja,
aber erst, wenn wir sie finden. Meist ist darin schon irgendein Tier
verendet. Bei fast allen Bewohnern des Königreichs gibt es
solche Möbel, weil sie am einfachsten herzustellen sind«,
erklärte er mir und für einen kurzen Moment wurden seine
Augen seltsam kalt, bevor er sich von mir wegdrehte und einer Media
zunickte.

Diese
hob daraufhin zwei Finger, Leonardus nickte erneut und ich
beobachtete, wie sie in einem Nebenraum verschwand.

»Das
ist… schrecklich«, murmelte ich und spürte
plötzlich eine unerträgliche Schuld auf mir lasten, in
Vertretung für die gesamte Menschheit.

»Das
ist es.« Ich konnte ihm ansehen, wie schwer ihm dieses Thema
fiel, und fand es daher nicht verwunderlich, dass er sich davon löste
und auf etwas anderes konzentrierte. Mich. »Ich habe uns das
Tagesgericht bestellt.«

»Ja?«
Mein Gehirn war noch nicht so weit, sondern immer noch bei der
Informationsverarbeitung. Klar, ich wusste, dass es Müll im
Ozean gab und auch hin und wieder Netze abrissen. Aber dass es so
viel war, dass man davon ein ganzes Königreich ausstatten
konnte, hätte ich dann doch nicht gedacht…

»Sie
haben zwei Jäger angestellt, die alle paar Tage raus ins offene
Meer schwimmen und die Fische fangen, die sie finden können«,
erklärte Leonardus schon weiter, doch ich brauchte noch einige
Sekunden, um meine Gedanken von der Umweltverschmutzung zum
Tagesgericht zurückzubringen.

»Wie
genau macht ihr das eigentlich?«

Er
schaute mich an, als wäre ich vollkommen verrückt, bevor er
nachsichtig zu lächeln begann. Wahrscheinlich war das seine
nervigste Eigenschaft. Er sagte es zwar nie, aber ich wusste immer,
dass er mich für das Dummchen vom Meeresgrund hielt, wenn er
mich so anschaute. »Wir locken sie zu uns. Vor allem, wenn wir
viele Fische fangen wollen. Bei einigen wenigen können wir sie
einfach so packen.«

Nun
schaute ich wohl wirklich dümmlich drein, denn er begann zu
lachen. »Manche von uns haben die Fähigkeit, einen
bestimmten Ton auszusenden, der Fische anzieht. Meist haben dies aber
nur Medius,
die von den Tiefseeclans abstammen.«

»Es
gibt Medius,
die in der Tiefsee gelebt haben?«

Bevor
Leonardus mir antworten konnte, kam die Kellner-Media
angeschwommen und legte zwei Bündel vor uns ab, woraufhin wir
uns bedankten und sie uns wieder allein ließ.

»Natürlich.
Die gibt es sogar immer noch, nur nicht viele, weil es einfach kein
besonders komfortabler Lebensraum ist. Du musst aber wissen, dass die
meisten von uns in der Tiefsee tatsächlich überleben
könnten, wenn auch mit einiger Anstrengung, da dort der
Wasserdruck stärker ist und das Schwimmen ein wenig schwerer
fällt als hier.«

Ich
legte meine Finger an die Schleife des Essensbündels und
runzelte meine Stirn. »Und was ist mit dem Licht?«

»Unsere
Augen können sich an fast alles gewöhnen, wenn sie müssen.
Du warst doch draußen im offenen Nordpolarmeer, oder?«

»Ja«,
nickte ich und zog die Schleife auf, um das Bündel
auseinanderzufalten.

»Dort
gibt es fast doppelt so viel Licht wie hier unten und trotzdem
empfindest du es im Königreich nicht als dunkel, oder?«

»Ernsthaft?«
Meine Augenbrauen schossen vor Verwunderung hoch.

»Ja,
aber da unsere Sehnerven sehr anpassungsfähig sind, hast du es
wahrscheinlich einfach nicht bemerkt.« Er lächelte,
zufrieden mit seinen Erklärungskünsten, und faltete nun
auch sein Bündel auseinander, weshalb ich mich wieder auf meins
konzentrierte. 


»Unglaublich«,
murmelte ich noch– bevor ich meinen Mund verzog. »Was ist
das?!« Vor mir lagen ein Bund Algen sowie mir unbekannte lange
Dinger, die an Land ganz sicher schleimig gewesen wären.

»Tintenfischarme.«
Leonardus nahm sich einen davon und steckte ihn genüsslich in
seinen Mund.

Ich
wollte nicht unhöflich sein, also nahm ich mir eine Alge und
kaute verkniffen, während ich darüber nachdachte, wie ich
Leonardus höflich mitteilen konnte, dass ich alles, was einmal
im Meer gelebt hat, auf gar keinen Fall essen wollte.

In
diesem Moment nahm ich eine Bewegung im Augenwinkel wahr, außerhalb
des Iglus. Vorsichtig drehte ich meinen Kopf, schaute zur geöffneten
Tür– und wäre beinahe von der Bank gekippt, als ich Jack
entdeckte.

Er
betrachtete Leonardus und mich völlig ernst, während ich
ihn zaghaft anlächelte und dabei versuchte, so wenig
Aufmerksamkeit wie möglich auf mich zu lenken.

Doch
Leonardus hatte es bemerkt. »Was ist denn da?«

Sofort
drehte ich mich zu ihm. »Nichts. Ich finde es nur schön
hier.«

»Das
ist es auch. Ich lebe sehr gern hier, weil…«, begann
Leonardus mir die Vorzüge dieses Königreichs aufzuzählen,
doch ich konnte mich einfach nicht auf seine Worte konzentrieren.
Immer wieder nickte ich oder machte interessierte Geräusche,
während ich mich mit dem Essen beeilte und darauf hoffte, Jack
draußen irgendwie wiederzubegegnen. Ich musste einfach wissen,
warum er nicht mehr zu mir gekommen war, warum er mich allein
gelassen hatte. Verdammt, ich hatte ihn vermisst und wusste nicht,
wie ich damit umgehen sollte!

Nach
einer gefühlten Ewigkeit erhoben wir uns endlich– wobei mein
Begleiter mein liegengelassenes Essen glücklicherweise nicht
weiter kommentierte.

Leonardus
bezahlte die Kellnerin mit Goldmünzen anscheinend war das hier
unten die gängige Währung und schenkte ihr sein schönstes
Lächeln, bevor er sich wieder in Richtung des Palastes
aufmachte.

Anscheinend
hatten wir einen Zeitpunkt abgepasst, zu dem sich besonders viele
Medius
auf den Heimweg machten. Es war wesentlich voller als zuvor,
zwischendurch mussten Leonardus und ich hintereinander schwimmen, um
durchzukommen. Dabei fiel mir auf, dass die anderen ihm sofort Platz
machten, sobald sie seine Flossenfarbe sahen.

Wir
hatten die Hälfte des Weges bereits zurückgelegt, als ich
plötzlich Jack in einer Seitengasse entdeckte. Ohne nachzudenken
oder Leonardus Bescheid zu geben, bog ich ab und drängte mich in
den Schatten, wo Jacks durchscheinende Gestalt sich befand. »Wo
warst du?«

Jack
musste angesichts meines barschen Tonfalls lächeln, auch wenn er
bis vor wenigen Sekunden genauso angespannt gewirkt hatte, wie ich
mich fühlte. »Hast du mich etwa vermisst.«

»Ja!
Ich meine nein!«

»Was
denn nun?«, grinste er und für einen kurzen Moment glaubte
ich, dass sein Körper weniger durchsichtig wurde. Doch als ich
blinzelte, war der Moment vorbei.

»Das
tut nichts zur Sache! Sag mir, wo du warst. Ich habe dich gerufen«,
zischte ich und drehte mich zu dem Schaufenster, vor dem wir uns
befanden, da mir
einige der vorbeischwimmenden Medius
bereits seltsame
Blicke zuwarfen. Dabei schaute ich mich
gleichzeitig nach Leonardus um, denn ich wollte unbedingt vermeiden,
dass er mich mit einem Geist sprechen sah.

»Ich
konnte nicht kommen, auch wenn ich dich stets gehört habe. Ganz
leise. Aber auf dem Palast liegt irgendein Zauber, der mich daran
hindert, dort hineinzugelangen. Aber ich bin froh, dass du nun hier
bist.«

»Ach
ja?« 


»Ja«,
nickte er nun wieder ernst. »Hör mir gut zu: Du musst von
hier verschwinden. Am besten so schnell wie möglich.«

»Was?
Aber Jack, ich muss mit der Königin sprechen.«

»Ich
weiß, aber du bist in großer Gefahr. Der Clan wird–«

»Adella?
Was soll das?« In dem Moment, als Leonardus' Stimme
ertönte, verschwand Jack so plötzlich, wie er aufgetaucht
war.

Tiefe
Enttäuschung machte sich in mir breit, während ich
Leonardus am liebsten angeschnauzt hätte. Warum hatte er mich
auch so schnell finden müssen? Wie sollte ich nun erfahren, was
Jack mir sagen wollte?

»Entschuldige«,
murmelte ich widerwillig, besann mich dann aber eines Besseren und
schwamm ihm entgegen, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Ich
durfte nicht noch mehr Argwohn wecken. »Es wurde mir ein wenig
zu eng, weshalb ich kurz verschnaufen wollte. Ich habe dich gerufen,
aber es war zu laut.«

Er
zog seine Augenbrauen zusammen, glaubte mir offensichtlich nicht,
aber kommentierte es nicht, sondern nahm stattdessen meine Hand. »Wir
sollten jetzt wirklich weiter.«

»Klar«,
lächelte ich schwach und erst als er mich mit sich zog,
riskierte ich einen Blick zurück. Doch Jack war verschwunden und
ich hatte keine Ahnung, wann ich ihn das nächste Mal wiedersehen
würde. Aber allein das Wissen, dass er mich nicht absichtlich
mied, nahm ein Gewicht von meinen Schultern, von dem ich zuvor nicht
einmal gewusst hatte, dass es da gewesen war.

***

Wir
kehrten in den Palast zurück und schwiegen während des
gesamten Weges, den wir durch die hohen Flure brauchten, jedoch war
das nicht schlimm, denn in Gedanken war ich noch immer bei Jack.

Als
Leonardus vor meinem Zimmer schließlich langsamer wurde, hatte
er noch immer nicht seine Hand aus meiner gelöst und mir kam
plötzlich eine ganz dunkle Vorahnung.

Tatsächlich
drehte er sich vor der Zimmertür zu mir herum und lächelte
mich strahlend an. »Ich hoffe, du hast den Abend genauso sehr
genossen wie ich.«

»Ja,
sicher«, lachte ich schwach und konnte dennoch nicht aufhören,
an Jack zu denken, der für einen Moment wie ein Bösewicht
ausgesehen hatte und nun mein Herz zum Explodieren bringen wollte.

»Das
freut mich, denn für mich war er etwas
ganz Besonderes.« O
nein! »Ich weiß,
dass ich dein Bewacher sein soll und nicht mehr, aber seitdem du das
erste Mal für mich gelacht hast, bin ich wie verzaubert.«

»Ist
das so?«, quiekte ich und lief rot an, weil mir das hier mehr
als unangenehm erschien, auch wenn es mir verrückterweise ein
wenig schmeichelte. 


»Ja,
und ich wollte dich fragen, ob wir
gemeinsam das Fest besuchen wollen– ob du es
mit mir besuchen willst.« Leonardus'
Tonfall war ganz und gar nicht fragend, eher zuversichtlich,
hoffnungsvoll und ein ganz klein wenig arrogant. Wahrscheinlich hatte
noch nie ein Mädchen nein
zu ihm gesagt… oder eine Media.

»Irgendwie
dachte ich immer, dass Wächter nicht teilnehmen dürfen.«
Ich wich ihm aus und er schien es nicht einmal zu bemerken.

»Einige
dürfen es. Und ich gehöre dazu.«

»Also
ich… Na ja, darf ich denn überhaupt dabei sein?«

»Du
bist fest eingeplant. Als Gast des Königreichs«, lächelte
er noch ein wenig breiter, was plötzlich so hübsche
Fältchen um seine Augen herum erscheinen ließ.

»Okay.
Ja«, erwiderte ich ein wenig zu schnell, wie hypnotisiert, und
schüttelte mich leicht, um dieses seltsame Gefühl
loszuwerden. 


»Das
ist wunderbar.« Er hatte sich so schnell zu mir herabgebeugt,
dass ich den Kuss nicht kommen sah. Sanft legte er seine Lippen auf
meine, doch löste sich auch schon wieder von mir, bevor ich
überhaupt verstand, was los war.

Zufrieden
betrachtete er die tiefe Röte auf meinem Gesicht, während
ich mich gleichzeitig wieder dafür verfluchte. »Du machst
mich sehr glücklich, Adella.«

»Gerne
… ähm… Gute Nacht«, stotterte ich
zusammenhangslos und verschwand hastig in meinem Zimmer, um bloß
keinen weiteren Unsinn zu veranstalten. Als die Tür schwerfällig
hinter mir ins Schloss fiel, eilte ich sofort zum Fenster und legte
meine Finger an die filigranen Eislinien, die eine sanfte Kälte
ausstrahlten. Wie verzweifelt schaute ich hinaus und versuchte nach
Jack Ausschau zu halten. Doch schnell wurde mir klar, dass ich ihn
tatsächlich nur sehen könnte, wenn ich mich außerhalb
des Palastes befand.

Dabei
war es so wichtig, zu wissen, was er mir mitteilen wollte. Aber dafür
brauchte ich Leonardus, denn er war scheinbar der Einzige, mit dem
ich aus dem Palast herauskam.

Erneut
schüttelte ich mich, auch wenn ich nicht wusste, weshalb genau,
und stieß mich vom Fenster ab– nur um unruhig hin und her zu
schwimmen und mir Gedanken darüber zu machen, wie ich ein
neuerliches Treffen mit Jack heraufbeschwören sollte.

Ich
musste einfach wissen, warum ich angeblich in Schwierigkeiten steckte
und was mit dem Clan los war. Waren sie ebenfalls in Gefahr? Oder
hatte man sie bereits verurteilt?


12. KAPITEL


LÜGEN UND INTRIGEN
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Am
nächsten Morgen wurde ich durch eine Bewegung in meinem Zimmer
geweckt. Ich fuhr hoch, während die Bedienstete Rosalia im
selben Moment zurückwich und sich erschrocken ihre Hand auf die
Brust drückte. »Entschuldigung!«

»Schon
gut«, gähnte ich und entspannte mich wieder, beobachtete
sie neugierig. »Was machst du hier?« 


»Ich
sollte dir das Frühstück bringen, weil Leonardus heute
etwas erledigen muss. Elodie wird dich später abholen und noch
die letzten Vorbereitungen überwachen.« Sie lächelte
schüchtern und legte ein Bündel mit Essen auf meinen Tisch.

»Ach
ja, das Fest…« Leonardus' Einladung klingelte in
meinen Ohren nach.

»Du
wirkst nicht gerade begeistert«, kommentierte sie und presste
sofort ihre Hand auf den Mund. »O nein. Entschuldige nochmals.
Meine Mama hat schon immer gesagt, dass ich besser nachdenken sollte,
bevor ich spreche.«

»Kein
Problem. Vielleicht wäre es ja wieder ganz nett, mit dir zu
plaudern«, gab ich zu und seufzte bei der Erkenntnis, dass ich
hier überhaupt niemanden hatte, an den ich mich wenden konnte.
Jack war ja im wahrsten Sinne des Wortes außen vor.

Sie
nickte. »Ich kann Geheimnisse gut für mich behalten, auch
wenn ich ein wenig vorlaut bin.«

»Leonardus
hat mich zum Kronjubiläum eingeladen und ich habe keine Ahnung,
was ich davon halten soll«, platzte ich heraus und verzog
meinen Mund, als mir die Verzweiflung in meiner Stimme klar wurde.

»Leonardus?
Ist der nicht mit Elodie zusammen?« Sie verzog nun ebenfalls
ihren Mund. »Vielleicht irre ich mich ja auch…«

»Nein,
kannst du das bitte für mich in Erfahrung bringen? Ich will
verstehen, was er von mir will, falls er und Elodie ein Paar sein
sollten.«

»Gerne.
Das sollte leicht herauszufinden sein. Das Personal weiß
alles«, kicherte sie glockenhell. »Kann ich sonst noch
etwas für dich tun?«

»Nein,
das war es schon. Und ich danke dir wirklich, dass du das für
mich tust.«

»Gerne
doch. Zwar kann ich die Menschen nicht leiden, aber soweit ich
mitbekommen habe, bist du eine von den Besseren.«

»Danke«,
erwiderte ich ein wenig verwirrt und schaute ihr zu, wie sie aus dem
Raum verschwand und mich allein zurückließ. 


Noch
eine ganze Zeit lang starrte ich die Tür
an und dachte über ihre Worte nach. Medius
mochten keine Menschen, aus offensichtlichen Gründen. Auch
wenn sie mich als »besser«
bezeichnete, meinte sie damit noch
immer nicht »gut«.
War es
nun als Beleidigung oder als
Kompliment zu verstehen?

Ich
nahm mir das Essensbündel und stellte mit Freude fest, dass es
mehr Algen als Fisch enthielt.

Ich
hatte gerade die gesamten Algen verschlungen, als es an meiner Tür
klopfte und Elodie nach nur wenigen Sekunden hereinkam. »Guten
Morgen. Ist das nicht ein wundervoller Tag? Bald schon weilt die
Königin wieder unter uns und wir werden feiern!«

»Das
wird sicher toll«, stimmte ich ihr zu.

Offenbar
galt es, keine Zeit zu verlieren, denn sie machte bereits wieder auf
der Flosse kehrt und ich folgte ihr durch die Flure des Palastes,
immer weiter hinunter, bis wir den Ballsaal erreichten. Vis-à-vis
befand sich das Hauptportal, dem ich einen kurzen, sehnsüchtigen
Blick zuwarf, bevor ich sie ins Innere des Saales begleitete. Sein
festlicher Anblick überwältigte mich schier, offenbar war
hier inzwischen ganze Arbeit geleistet worden. Dutzende runde
Steintische standen im Raum verteilt, während im vorderen
Bereich eine kreisrunde Fläche zum Tanzen einlud. Auf den
Tischen lagen funkelnde Kristalle, an denen farbenprächtige
Pflanzen festgemacht waren, die sich gen Decke streckten und sanft
hin und her wogten. »Wow, Elodie, das ist wunderschön
geworden!«

»Finde
ich auch«, strahlte sie mich an und strich ihr Haar zurück,
das ihr bei jeder Bewegung ins Gesicht wallte. »Jetzt muss nur
noch Königin Aquata eintreffen und das Fest kann beginnen.«

»Wann
kommt sie eigentlich?«

»Übermorgen.
An dem Tag, an dem das Fest beginnt.«

»So
bald schon«, murmelte ich und ließ meinen Blick durch den
Raum schweifen, in dem einige Bedienstete hin und her huschten und
offenbar die letzten Verschönerungen vornahmen. »Dann sind
wir mit den Vorbereitungen aber früh fertig, oder?«

»O
ja, das sind wir. Aber man sollte bei solch einem wichtigen Fest
niemals mit allem bis zur letzten Minute warten. Am großen Tag
selbst wird noch genug zu tun sein«, erklärte sie mir,
während sie an den Tischen entlangschwamm. »Ich habe
übrigens gehört, dass Leonardus dich als seine Begleitung
auserwählt hat«, verkündete sie dann strahlend.

»Wirklich?«,
fragte ich überrascht angesichts ihres erfreuten
Gesichtsausdrucks.

»Ja,
wirklich. Er ist schon so lange auf der Suche nach einer netten Media
und du würdest perfekt zu ihm passen.«

Ich
suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen einer Lüge, doch konnte
nichts erkennen. »Es ist nur eine Verabredung. Mehr nicht.«

»Eine
Verabredung, bei der jeder euch zusammen sehen wird«,
entgegnete sie lächelnd.

»Ich
hoffe immer noch darauf, dass Königin Aquata mich
zurückverwandeln kann«, erinnerte ich sie. »Da hat
eine Romanze kein Platz.« Seltsamerweise kamen mir in diesem
Moment Jack und auch Nobilis in den Sinn. Sofort verdrängte ich
den einsetzenden Schmerz und den Gedanken daran, dass ich keine
Ahnung hatte, was nun aus dem Clan werden würde. 


»Also,
was wird es denn so zu essen geben, auf deiner großen Party?«

»Beim
Fest?«

Ich
lachte, weil sie so verwirrt aussah. »Genau.«

Sofort
begann sie aufzublühen und erzählte mir in allen
Einzelheiten, was sie geplant hatte. Währenddessen beobachtete
ich sie und dachte über diese ganze seltsame Situation nach.

Leonardus
war nirgends zu sehen, weshalb ich mittlerweile das Gefühl
hatte, dass meine Haftbedingungen gelockert worden waren. Trotzdem
erklärte das natürlich nicht, in welcher Beziehung
Leonardus und Elodie zueinander standen.

Hoffentlich
konnte mir die Bedienstete mehr Antworten liefern.

***

Um
nicht noch mehr Zeit mit Elodie verbringen zu müssen, täuschte
ich am frühen Abend Kopfschmerzen vor. Ohne Frage war sie zur
mir ganz reizend, aber irgendwann konnte ich das ewige Thema, den
Ball, echt nicht mehr hören.

Sie
versprach mir, jemanden mit etwas zu essen zu mir aufs Zimmer zu
schicken, und tatsächlich kam Rosalia kurz darauf wie erhofft zu
mir. Ihre Wangen waren leicht gerötet, als sie die Tür
hinter sich schloss. 


»Sie
wurden mehrmals dabei beobachtet, wie sie sich heimlich getroffen
haben«, platzte sie gleich mit den gewünschten
Informationen heraus.

»Getroffen?«

»Küssend«,
kicherte sie und wurde noch ein bisschen röter. »Auf jeden
Fall ist klar, dass die beiden ein Paar sind.«

»Genau,
und die Frage ist nun, warum Leonardus dann ausgerechnet mich als
seine Begleitung für den Ball auserkoren hat und warum Elodie
mir versicherte, dass sie nur Freunde sind.« Ich runzelte meine
Stirn und betrachtete die Bedienstete, die mich ebenso fragend
anschaute.

»Ja?«,
machte ich unsicher.

»Warum
hast du eigentlich so tolle perlenfarbene Schuppen?«, brachte
sie schüchtern hervor, woraufhin ich lachen musste. »Ich
habe mitbekommen, dass Elodie und Leonardus sich darüber
unterhalten haben, als ich einmal an ihnen vorbeigeschwommen bin.
Daher dachte ich, das wäre kein Geheimnis«, ergänzte
sie schnell.

»Meine
Schuppen?« Ich schaute an mir herunter und zog meine Nase
kraus, während ich grinste. »Ich hatte die ganze Zeit über
angenommen, dass Königin Octavia mich in einen Regenbogenfisch
verwandeln wollte.«

»Das
ist unwahrscheinlich. Eher hätte sie dich umgebracht.«
Wohl darüber erschrocken, es laut ausgesprochen zu haben, schlug
sie sich die Hand vor den Mund. »Entschuldige, das hätte
ich nicht sagen dürfen.«

»Sie
wollte mich umbringen.« Ein Zittern durchlief mich bei der
Erinnerung an die Höhle, in der sie mich mit ihren Kräften
in die Luft gerissen hatte. Plötzlich stutzte ich. 


»Sag
mal, kannst du an Land atmen?«

»Nein«,
erwiderte sie in einem Tonfall, der meine Frage geradezu als
idiotisch abstempelte.

»Als
sie mich verwandelt hat, waren sie und ihr Handlanger an Land. Sie
haben Luft geatmet… obwohl… Wenn ich mich recht
erinnere, hatten die beiden so blasenartige Dinger um ihre Köpfe,
als würde das Wasser um sie herumschweben.«

»Nun,
das ist wirklich seltsam. Sie hätten ersticken müssen, wenn
sie Luft eingeatmet hätten.« Plötzlich klatschte
Rosalia in ihre Hände. »Das ist ja richtig spannend!«

»Und
gruselig«, erwiderte ich trocken und spürte, wie ich
anfing, sie zu mögen. »Du kannst mich nicht zufällig
rausschleusen, damit ich mich mit jemandem treffen kann?«

»Willst
du fliehen?« Sie verzog keine Miene, obwohl meine Frage schon
reichlich gewagt erschien. Aber ich musste mir eingestehen, dass ich
inzwischen ein klein wenig verzweifelt war.

»Nein.
Nur jemanden treffen.«

»Wie
eine heimliche Verabredung?«

Ich
nickte und klammerte mich an meine Hoffnung, doch da presste sie ganz
leicht ihre Lippen zusammen. »Das sollte ich wirklich nicht
tun.«

»Ich
kann verstehen, wenn es nicht geht«, fügte ich hastig
hinzu, denn wenn sie mir nicht half und irgendwem von meiner Bitte
erzählte, würde ich mächtig viele Fragen beantworten
müssen.

»Nein,
ich helfe dir.«

»Warum?«,
war meine überraschte Reaktion darauf und ich fragte mich,
weshalb ich nicht einfach mal meine vorlaute Klappe halten konnte.

Sofort
wurde ihr Gesicht ganz weich. »Du tust mir, wenn ich so ehrlich
sein darf, ein wenig leid. Immerhin bist du ein Mensch und kaum
kommst du in unsere wunderschöne Welt, wirst du gefangen
genommen. Das ist traurig.«

»Oh.«

»Ich
komme heute Nacht zurück.« Sie grinste mich noch einmal
an, bevor sie wieder verschwand. Ein dumpfes Klicken verriet mir,
dass sie die Tür wieder zugesperrt hatte.

Plötzlich
wünschte ich mir, ich hätte sie niemals gefragt, und ein
ungutes Gefühl breitete sich über meinen unteren Rücken
bis hin zu meiner Kopfhaut aus, als würde es mich vollständig
verschlingen wollen.

***

Mitten
in der Nacht hörte ich, wie die Tür entriegelt wurde, und
obwohl ich darauf hätte vorbereitet sein müssen, war das
ungute Gefühl geblieben, so dass ich aufschreckte und
zurückwich, während die Tür sich langsam öffnete.

»Adella?«
Rosalias Flüstern ließ mich jegliches Unglück
verdrängen, das ich mir in den letzten Stunden ausgemalt hatte.

Sofort
schwamm ich auf sie zu. »Und niemand bekommt etwas mit?«

»Ich
hoffe es sehr«, flüsterte sie hörbar nervös.
»Ach, das ist so aufregend!« Ich konnte im Dunkeln
erkennen wie sie mit ihrer Hand wedelte. »Wir sollten uns
beeilen!«

Wir
zogen die Tür lautlos hinter uns zu und eilten dann durch den
Palast, bis wir in einen Bereich kamen, den ich noch nie zuvor
gesehen hatte.

»Hier
wohnen die Bediensteten. Wir müssen leise sein, denn einige von
ihnen sind gerade erst in ihre Zimmer geschwommen. Die Vorbereitungen
für das Kronjubiläum nehmen die meisten von uns ungemein in
Anspruch.«

»Das
kann ich mir vorstellen«, wisperte ich zurück und folgte
ihr durch einen schmalen und weniger hohen Flur, bis wir an einer
unscheinbaren Tür ankamen.

»Von
hier aus kannst du raus. Aber du musst dich wirklich beeilen, mit wem
auch immer du dich treffen willst. Ich warte hier auf dich und bringe
dich dann wieder zurück.«

»Was
ist, wenn jemand kommt?«

»Dann
… puh«, murmelte sie und lachte ein wenig nervös.
»Keine Ahnung.«

»Versteck
dich einfach, falls jemand auftaucht. Wenn mich jemand sehen sollte,
werde ich die Schuld auf mich nehmen. Danke, dass du das überhaupt
für mich tust.«

»Das
mache ich gerne.«

Ich
drehte mich zur Tür und legte gerade meine Hand auf den
Türknauf, als sie mich mahnte: »Ach ja, die Wächter
außerhalb des Palastes drehen ihre Kreise in einem bestimmten
Rhythmus. Gleich wird einer draußen vorbeikommen. Bis dahin
solltest du dich also irgendwo verstecken oder so schnell wie möglich
verschwinden.«

»Danke«,
flüsterte ich und öffnete leise die Tür, huschte
hinaus und zog sie hinter mir wieder zu.

Draußen
war es genauso dunkel wie drinnen, denn das Eis der Gebäude
spendete nur mehr wenig Licht. Ich konnte niemanden hören,
wollte mein Glück jedoch nicht noch mehr herausfordern, denn
hier gab es nichts, wo man sich verstecken konnte. Eilig schwamm ich
einfach drauflos und als ich das nächste Gebäude erreichte,
wollte ich schon erleichtert aufatmen, bis mich plötzlich eine
Hand packte und zurückriss.

Ich
keuchte erschrocken auf.

»Adella.«
Es brauchte nur dieses eine Wort, um zu erkennen, dass Leonardus
derjenige war, der mich erwischt hatte. Und nur zwei Worte, um mir
aufzuzeigen, dass ich echt in der Klemme saß: »Komm mit!«

Er
zog mich zurück zum Dienstboteneingang, durch den ich gerade
gekommen war und hinter dem sich Rosalia befand. Sie wurde bereits
von einem Wächter befragt.

»Sie
hat nichts damit zu tun!«, rief ich sofort und versuchte mich
gegen Leonardus' festen Griff zu wehren. »Ich habe sie
gezwungen, mir rauszuhelfen!«

»Das
werden wir sehen«, knurrte Leonardus, zum ersten Mal offenbar
wirklich richtig wütend auf mich. »Dich überwachen zu
lassen war die beste Idee seit langem!«

Ich
konnte es also nicht mehr schlimmer machen, daher wurde ich
fatalistisch: »Wie geht es dem Clan?«

Leonardus
zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen, und sein
Gesichtsausdruck wurde hart, im Dunkeln einer bösartigen Fratze
gleich. »Den Gefangenen?«

»Ja,
also… ich weiß nicht. Saniya hat mich gefunden, nachdem
… Und die anderen waren eigentlich immer ganz…«,
begann ich stammelnd, dabei hatte ich ihm das alles schon erzählt.

»Was
kümmern sie dich noch? Angeblich haben sie dich doch eher
schlecht behandelt, wie du uns berichtest hast. Demnach hätten
sie keinen weiteren Gedanken von dir verdient.«

»Ich
weiß, aber irgendwie… Ach, keine Ahnung.«

»Warum
willst du wissen, wie es ihnen geht?«, beharrte er und mir
wurde mehr als klar, dass meine Frage ein großer Fehler gewesen
war.

»Weil
sie die Ersten waren, die ich hier kennengelernt habe«,
antwortete ich zögernd, als ich spürte, dass seine Hand die
meine noch ein wenig fester griff. »Eigentlich sollte es mir
egal sein, ja.«

»Richtig«,
meinte Leonardus nun weicher und wurde langsamer, bis wir beide
stoppten und er ganz dicht an mich herankam. Seine Nähe brachte
mein Herz zum Stolpern und löste wieder dieses unheimliche
Gefühl in mir aus. »Adella, du bist zu gut für die
Ozeane.« Fast schon andächtig strich seine Hand über
mein Haar. »Und zu schön.«

»Ach
ja?«, piepste ich und konnte nicht aufhören, in seine
betörenden Augen zu starren, während in meinem Hinterkopf
schrie, dass seine Reaktion angesichts seiner vorherigen Wut und
meines vorangegangenen Handelns nicht normal war.

»Ja,
als wärst du dafür geschaffen, einen Medius
um den Verstand zu bringen. Du bist so–«

Ein
Geräusch brachte mich dazu, mich von Leonardus' Augen
loszureißen und einen Schatten um die Ecke schwimmen zu sehen.
Meine Stirn legte sich in Falten, als mir klar wurde, wie verrückt
das hier war, wie verrückt ich mich aufführte. »Ich
denke, dass ich jetzt schlafen gehen sollte. Es war ein langer Tag.
Gute Nacht.« Ich wich vor Leonardus zurück, bevor ich
beinahe fluchtartig den Flur entlangschwamm und mich in mein Zimmer
begab. Dort angekommen, drückte ich die Tür hinter mir zu
und lehnte mich dagegen, als würde ich ihn daran hindern wollen,
mir weiter zu folgen. Denn ich war mir sicher, dass Leonardus
sichergegangen war, dass ich auch auf direktem Wege mein Zimmer
angesteuert hatte.

»Scheiße«,
murmelte ich und presste meine Lippen zusammen, spürte jähe
Panik aufkommen. Was war nur los mit mir?

Plötzlich
fühlte ich mich völlig erschöpft, fast entkräftet,
und rutschte mit dem Rücken an der Tür gen Boden, wo ich
meine Flosse anzog und sie mit meinen Armen umschlang.

Ich
hatte Angst. Um mich. Um Jack. Und seltsamerweise auch um Nobilis!
Mein Kopf fühlte sich an, als stände er kurz davor, zu
explodieren, während ich Wasser einsog und wieder durch meine
Kiemen auspustete, versucht, mich wieder zu beruhigen.

Nein,
ich durfte jetzt nicht durchdrehen. Ich musste mich zusammenreißen,
ansonsten würde ich verrückt werden und die Königin
würde mich niemals anhören. Denn wer würde schon einer
Verrückten helfen?

***

Leonardus
holte mich am nächsten Morgen ab und sagte weder etwas zum
gestrigen Abend noch zu meinen Augenringen. Er schaute mich bloß
schweigend an, bevor er sich mit einem einzigen Flossenschlag von mir
wegdrehte.

Ich
folgte ihm zum Esszimmer, heute besonders nervös und unangenehm
berührt in seiner Nähe. Doch als wir dort ankamen, hatten
die anderen nicht Platz genommen, sondern schwammen um den Tisch
herum, aufgeregt und völlig außer sich.

Wir
durchquerten die Tür und die zuvor aufgebrachten Gespräche
verstummten abrupt.

Zeusus'
Augen verengten sich, als er mich sah. »Die Gefangenen sind
geflohen.«

»Was?«,
keuchte ich und versuchte die aufsteigende Übelkeit in mir zu
unterdrücken.

»Ja,
und vorhin wurde ich darüber informiert, dass du gestern Abend
ebenfalls versucht hast, zu fliehen, und dich bei deiner Festnahme
direkt nach dem Clan erkundigt hast.«

Neben
mir versteifte sich Leonardus, während ich rot anlief und sofort
Angst bekam, dass dies ein Schuldeingeständnis darstellen
könnte. »Ja«, versuchte ich es mit der Wahrheit,
»ich wollte wissen, wie es ihnen geht. Immerhin kenne ich
niemanden sonst hier und ich… Ich war einfach nur neugierig.«

»Liegt
es nicht vielleicht eher daran, dass du ihnen helfen wolltest?«

Elodie
und Tenaja sogen gleichzeitig scharf Wasser ein, während ich
hinter mir eine Bewegung verspürte und mich daraufhin umdrehte.
Wächter tauchten auf, kesselten mich ein– wie eine Gefangene.
»Nein! Ich wusste ja nicht einmal, dass sie fliehen wollten!«

»Warum
sollten wir dir glauben?« Zeusus kam näher. »Sag es
mir! Warum?«

»Weil
ich– Ich weiß es nicht«, flüsterte ich erstickt,
denn wir alle wussten, dass ich nichts, aber rein gar nichts
vorzuweisen hatte, das meine Unschuld belegen könnte.

»Wie
konnten sie entkommen?«, brüllte Zeusus und schwamm weiter
auf mich zu, seine Augen bedrohlich geweitet und eine pochende Ader
auf seiner Stirn. »Mit wem hast du zusammengearbeitet? War es
diese Rosalia?«

»Nein!
Sie hat nichts mit dem Ausbruch zu tun und ich auch nicht!«

»Lüg
mich nicht an!«

»Zeusus!«,
schritt nun Elodie ein, doch näherte sich ihm nicht. »Hör
auf!«

»Warum
sollte ich? Es ist doch offensichtlich, dass sie etwas mit all dem
hier zu tun haben muss!«

»Ich
glaube das erst, wenn du es bewiesen hast«, erwiderte sie und
brachte Zeusus dazu, sie kurz anzusehen, bevor er sich Leonardus
zuwandte. »Bring sie weg!«

»Was?«
Ich wollte zurückweichen, doch da packten mich schon die Wächter
hinter mir und Leonardus nickte. Ihre Finger bohrten sich
unerbittlich in meine Arme, als ich versuchte, ihnen zu entkommen.
»Nein! Ich habe nichts getan!«

»Adella,
wehr dich nicht. Das macht es nur noch schlimmer«, raunte
Leonardus mir zu und konnte mich damit doch nicht beruhigen. Erst als
ich mit einem Ruck aus dem Raum gezogen wurde und die Wächter
mich geradezu hinter sich herschleiften, erstarb jeglicher Protest.

Sie
brachten mich nicht in mein Zimmer, nein, sondern in den Kerker, aus
dem sie mich erst vor wenigen Tagen geholt hatten. Knarzend öffneten
sie die Gittertür einer Zelle und schoben mich hinein. Sofort
drehte ich mich um und schaute in Leonardus' Gesicht, da er es
war, der die Zelle verschloss. Im selben Moment kam mir eine
Erinnerung. Eine Erinnerung, die ich offenbar erfolgreich verdrängt
hatte. Keuchend presste ich meine Hand auf den Mund.

»Was
ist?« Zu meiner Überraschung klang er tatsächlich
besorgt.

»Als
Saniya und ich ins Nordpolarmeer gekommen sind, haben wir zwei Medius
getroffen. Ich habe sie belauscht und heimlich beobachtet, bevor sie
uns sehen konnten.« Ich schluckte schwer und verfluchte mich
dafür, dass ich das hatte vergessen können.

»Was
hast du gesehen?«

»Sie
hatten schwarze Flossen und trugen silberne Rüstungen, aber dann
plötzlich nicht mehr, so als hätten sie sich verwandelt–
sogar die Farbe ihrer Flossen hatte sich geändert. Aber vorher
hatten sie noch gesagt, dass das Königreich leicht anzugreifen
sei, wenn man den Weg kenne, und dass sie groß werden könnten.«

»Schwarze
Flossen und silberne Rüstungen? Adella, weißt du
eigentlich, was du da sagst?«

»Nein,
ich habe keinen blassen Schimmer, was das bedeutet, aber ich weiß,
dass es mir damals schon seltsam vorgekommen ist.«

»Wieso
hast du nichts gesagt?«, fragte er fassungslos.

»Ich
wollte– vorher–, dann wurde mir gesagt, dass die Königin böse
sei, und ihr habt alle gefangen genommen und dann habe ich es…
vergessen.« Meine Scham kannte keine Grenzen, auch als ich die
Enttäuschung in seinen Augen sah. »Aber ich schwöre
dir, dass ich nichts mit dem Ausbruch zu tun habe.«

Leonardus'
Schweigen brannte geradezu auf meiner Haut. Vorsichtig näherte
ich mich dem Gitter, so dass wir nur noch weniger als einen Meter
voneinander entfernt waren und ich wieder dieses unbestimmte Gefühl
verspürte, das mir Sorgen und Angst nahm.

»Warum
hast du mich gestern nach ihnen gefragt?«

»Ich
habe an sie gedacht und ja, ich habe einige von ihnen… Ich
mochte sie teilweise. Sie waren nicht immer schlecht zu mir«,
gestand ich leise und obwohl ich mich seltsam fühlte, schaffte
ich es, seinem forschenden Blick nicht auszuweichen. »Aber ich
hätte ihnen niemals geholfen, denn ihre Ansichten über euer
Königreich haben mir Angst gemacht. Sie waren fanatisch und
nicht richtig. So zumindest habe ich sie empfunden. Ich habe wirklich
nicht die geringste Ahnung von dem, was hier passiert, wie es hier
läuft und schon gar nicht davon, was richtig oder falsch wäre.
Ich will nur wieder zurück zu meiner Familie.«

»Und
daher wolltest du fliehen?«

»Ich
wollte nicht fliehen. Ich wollte nur raus. Der Palast ist so…
Ich wollte einfach nur kurz raus«, log ich zögernd und
hoffte, dass er mir glaubte, denn wenn nicht, würde ich für
immer in diesem Kerker versauern müssen. Von der Königin
durfte ich dann sicher keine Gnade erwarten.

Langsam,
als müsste er sich dazu überwinden, nickte er. »Ich
glaube dir. Aber Zeusus ist jetzt sehr wütend und will die
Schuld bei dir sehen. Gib mir ein wenig Zeit und ich werde ihn vom
Gegenteil überzeugen.«

»Danke«,
hauchte ich und betrachtete seine Hand. Er legte sie über meine,
die das Gitter umkrampft hielt. Ein Schauer glitt über meinen
Rücken, doch ich entzog ihm meine Hand nicht, weil er meine
letzte Chance auf Freiheit war.

Er
schaute mir ein letztes Mal tief in die Augen, bevor er sich von
meiner Zelle abwandte und an den Wachen vorbeischwamm, die mir zuvor
nicht aufgefallen waren. Ich drückte mich nach wenigen Sekunden
ebenfalls vom Gitter weg und betrachtete mein Gefängnis: ein
dunkler Ort mit einem Büschel dichter Unterwasserpflanzen, die
wohl eine Art Pritsche darstellen sollten. Mehr war hier nicht.

Seufzend
setzte ich mich hin und zog meine Flosse nah an meine Brust heran,
umschlag sie mit meinen Armen. Von dieser Ecke aus konnte ich nur die
Wand sehen, die sich den Gitterstäben gegenüber befand.
Wenigstens war ich nicht wieder in diesem Loch, so wie damals mit
Nobilis und Marus…

Resigniert
legte ich meinen Kopf in den Nacken und lehnte ihn gegen die Eiswand,
deren Kälte sich sofort in meinem Körper ausbreitete. Doch
ich hieß sie willkommen, brauchte diesen Schmerz jetzt, um mir
bewusst zu machen, in was für einer Situation ich mich befand.
Ein Wort erschien immer und immer wieder vor meinen Augen:
hoffnungslos.

Ich
schluckte und versuchte zu verarbeiten, was ich gerade gehört
hatte. Der Clan war ausgebrochen. War es das, was Jack mir mitteilen
wollte? Doch woher sollte er das wissen? Immerhin konnte er ja nicht
in den Palast. Hatte er draußen irgendetwas mitbekommen?

Und
wie hatte der Clan überhaupt fliehen können? Selbst wenn
sie alle es irgendwie aus ihrer Zelle geschafft hätten, müssten
doch irgendwelche Wächter auf sie aufmerksam geworden sein. 


Ich
hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte, doch es bestätigte
meinen ersten Eindruck von ihnen: Sie waren Verbrecher, mussten sie
ja sein. Denn wenn sie nichts zu verbergen hätten, hätten
sie keinen Grund gehabt, zu fliehen. Oder waren die Wächter
nicht so nett, wie sie vor mir taten?

Ich
wusste nichts von dieser Welt. Nicht, ob hier das Prinzip von Folter
oder Nachsicht regierte. Nicht, ob ich es überhaupt wagen
durfte, zu hoffen.


13. KAPITEL


IM STROM DER VERZWEIFLUNG

[image: Vignette]

Als
Leonardus das nächste Mal auftauchte, hatte ich Stunden– nein,
gefühlt Tage gegen die Wand gestarrt.

Sofort
schwang ich mich hoch und glitt zum Gitter, von wo aus ich seinen
mitleidigen Blick einfing.

»Ich
dachte, du würdest mich für schuldig halten und nicht mehr
wiederkommen«, gestand ich leise und akzeptierte das anziehende
Gefühl, das sich in seiner Nähe sofort wieder einstellte.
Es war besser als die Angst, die mich zuvor noch umklammert hatte.

»Ich
wollte die Ermittlungen mitverfolgen. Sie versuchen noch
herauszufinden, wie die Flucht des Clans erfolgen konnte.«

»Wann
sind sie eigentlich genau geflohen?«

Seine
Augen verdüsterten sich. »Direkt bevor ich dich gefunden
habe.«

Der
kurze Hoffnungsschimmer verpuffte. »O nein. Kein Wunder, dass
alle denken, ich hätte ihnen geholfen. Aber das habe ich
wirklich nicht.«

»Ich
glaube dir. Keine Ahnung, wieso, aber ich tue es. Du musst nur so
lange durchhalten, bis sie herausfinden, wie sie es schaffen
konnten.« Wieder griff er nach meinen Händen und eine
sanfte Taubheit umschlang meinen Kopf, die alle Sorgen verdrängte.
»Es tut mir leid, dass ich dich hierherbringen musste.«

»Du
hattest keine andere Wahl«, flüsterte ich und spürte,
wie ich müde wurde. Mein Zeitgefühl war hier unten völlig
verloren gegangen. Ich wusste nicht, ob Tag oder Nacht war,
geschweige denn die Uhrzeit.

»Trotzdem
tut es mir leid, dich hier so sehen zu müssen. Du bist zu
wertvoll für solch einen Ort«, säuselte er und ließ
mich lächeln, gleichwohl sich ein seltsam argwöhnisches
Gefühl in mir ausbreitete.

»Wertvoll?«

»Besonders«,
korrigierte er, als wäre es unwichtig. Doch irgendetwas sagte
mir, dass es das nicht war. »Ich muss jetzt gleich wieder fort.
Halte durch, ja? Es wird sicher nicht lange dauern, bis sie wissen,
was sie wissen müssen, um deine Unschuld zu begreifen.«

»Warum
bist du so nett zu mir?« Die Frage war raus, bevor ich sie
überhaupt in meinem Kopf geformt hatte, ganz so, als würde
mich etwas konfus machen. Ich versuchte mich zu konzentrieren, doch
sah nur Leonardus' Gesicht vor mir. So schön.

»Wie
gesagt, du bist etwas ganz Besonderes.« Er beugte sich nach
unten und küsste meine Hand, die das Gitter umfasste, bevor er
wieder zurückwich.

Der
Nebel in meinem Kopf löste sich langsam auf und ich bemerkte
auch erst jetzt wieder die Wächter in unserer Nähe, die uns
ganz genau beobachteten. Wie seltsam das für sie aussehen
musste.

»Danke«,
flüsterte ich und schaute zu, wie Leonardus wieder verschwand.

Was
war nur mit mir los?

***

Eine
weitere gefühlte Ewigkeit später tat sich erneut etwas im
Kerker. Unruhe kam in die beiden Wächter, die ich zwar nicht
sehen, aber dafür hören konnte. Sie murmelten sich etwas
zu, bevor ein lautes Dröhnen erfolgte: »Öffnet die
Zelle!«

Als
ich die Stimme von Zeusus erkannte, erhob ich mich zittrig, ein wenig
geschwächt, weil ich so lange nichts mehr gegessen hatte, und
legte eine Hand an die eiskalte Wand, um mich zu stützen.

Die
beiden Wächter eilten herbei und schlossen die Zelle auf, so
dass Zeusus ohne anzuhalten hineinschwimmen konnte und sich binnen
Sekunden direkt vor mir befand. Streng betrachtete er mein Gesicht,
so hart, dass ich befürchtete, er würde mir gleich
mitteilen, ich müsste hier ewig festsitzen. Doch dann wurden die
Züge um seine Augen herum weicher. »Ich muss mich bei dir
entschuldigen.«

»Ja?«,
bezweifelte ich hörbar.

»Ja.
Wir konnten herausfinden, dass ein Wächter ihnen geholfen hat.«



»Wieso
bist du so sicher, dass ich nicht zu ihnen wollte?« Meine Güte,
halt doch einfach mal die Klappe, Adella!

»Weil
sie eine Drohung für dich hinterlassen haben. In der Wand ihrer
Zelle haben sie die Worte ›Das
Menschenweib wird bluten‹
eingeritzt.«

Ich
öffnete meinen Mund, doch brachte keinen Ton heraus, während
ich sichtlich erschauderte.

»Es
tut mir leid. Leonardus hat mir gesagt, dass du sie mochtest, was es
wahrscheinlich umso schwerer für dich macht.«

»Ich
wusste ja, dass sie mich nicht leiden können, aber das…
Wieso habe ich überhaupt einen Gedanken an sie verschwendet?«,
murmelte ich bitter und spürte erneut ein Brennen in meinen
Augen. Wie gut, dass man hier unten nicht weinen konnte, denn
ansonsten wäre mein Gesicht nun sicher binnen Sekunden
tränenüberströmt gewesen.

»Komm,
du solltest dich noch ein wenig ausruhen– in deinem Bett–, bevor du
mit Königin Aquata sprichst.«

»Sie
ist wieder da?«

»Erst
vorhin angekommen«, nickte er und lächelte mich
entschuldigend an. »In ihrem Namen soll ich dir mitteilen, dass
du ab jetzt offizieller Gast in unserem Königreich bist. Ohne
Bewachung.«

»Danke.
Das bedeutet mir viel«, lächelte ich zurück und
meinte es auch so. Diese kleine, nette Geste war mehr als ich zuvor
noch zu hoffen gewagt hatte.

Hinter
Zeusus tauchte Leonardus auf und strahlte so voller Freude und
Zuversicht, dass diese Gefühle sich fast wie die meinen
anfühlten. »Wenn du erlaubst, würde ich dich trotzdem
gerne in dein Zimmer bringen. Rosalia besorgt schon etwas zu essen.«

»Geht
es ihr gut?«

»Ja,
ihr geht es gut.«


Erleichtert nickte
ich und nahm zum ersten Mal freiwillig Leonardus' Hand, damit
er mich von hier wegbringen konnte.

Ich
schaute nach einigen Flossenschlägen, die wir benötigten,
um aus dem Kerker zu kommen, zu Leonardus auf und lächelte ihn
an. Ehrlich und ohne irgendwelche zurechtgelegten Intrigen in meinem
Hinterkopf. »Danke, dass du zu mir gehalten hast.« Was
auch immer er und Elodie miteinander hatten: Für mich war er in
diesem Moment ein Held, der an meine Unschuld geglaubt hatte, auch
wenn es wirklich so ausgesehen hatte, als sei ich in die Flucht des
Clans verwickelt gewesen.

»Du
hast es verdient, dass jemand an dich glaubt.« Er lächelte
nicht, was seine Aussage nur noch ernsthafter machte. Mein Argwohn
ihm gegenüber schmolz langsam, aber sicher dahin.

»Nicht
jeder hätte mir geglaubt.«

»Ich
bin nicht jeder. Und du solltest dich jetzt ausruhen, aber vorher
etwas essen. Du siehst völlig erschöpft aus.«

»Das
bin ich tatsächlich«, murmelte ich und stellte überrascht
fest, dass wir schon vor meinem Zimmer waren, dessen Tür offen
stand.

Rosalia
legte gerade ein Bündel mit Essen auf den kleinen Tisch und
drehte sich lächelnd, aber ebenfalls müde zu uns um.

»Du
wirkst echt fertig«, stellte sie traurig lächelnd fest,
bevor sich ihre Augen erschrocken weiteten und Leonardus fixierten.
»Ich… ich meinte…«

»Schon
gut. Ich sehe wirklich so aus«, gähnte ich lächelnd
und setzte mich auf die Bettkante, während ich das Bündel
auseinanderfaltete und blind für die Speisen zu essen begann.
Erst als ich die erste Alge hinunterschluckte, merkte ich, wie
hungrig ich eigentlich war. Trotzdem schaffte ich kaum mehr als die
Hälfte, denn gerade als ich halbwegs satt wurde, überfiel
mich bleierne Müdigkeit.

Rosalia
und Leonardus, die mir zuvor schweigend zugesehen hatten, nahmen mir
das Bündel ab und drängten mich aufs Bett. Ich schlief
augenblicklich ein.

***

Ich
wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte, doch als ich mit
Leonardus am nächsten Tag zur Königin schwamm, eilten
Bedienstete geschäftig und aufgeregt hin und her, beendeten die
letzten Vorbereitungen für das Fest, das schon an diesem Abend
stattfinden würde.

»Sie
ist sehr nett. Du musst keine Angst haben.«

»Ich
habe keine Angst«, erwiderte ich und hörte sofort auf,
meine Hände zu kneten. »Vielleicht ein bisschen. Es hängt
einfach zu viel davon ab.«

»Ob
du wieder ein Mensch wirst oder nicht.«

»Richtig.«

»Seltsam,
ich vermisse dich jetzt schon«, murmelte Leonardus, woraufhin
ich ihn von der Seite her betrachtete und den ernsten Ausdruck auf
seinem Gesicht bemerkte. Könnte er das tatsächlich ernst
meinen? 


Ich
hatte keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte, also schwieg ich
lieber, während wir abermals einen mir bisher unbekannten Teil
des Palastes erreichten. Zwar konnte ich hier keine Fenster
entdecken, weil es innerhalb des Flures nur Türen zu weiteren
Zimmern gab, aber ich war mir ziemlich sicher, dass wir in einer der
höchsten Etagen angelangt waren. Auch war die Nähe zum
Thronsaal nicht zu verbergen, denn mehr und mehr Wächter
flankierten den Flur. Schließlich erreichten wir eine große
und prächtige Tür, deren Flügel mit kreisförmigen
Eisornamenten verziert waren. 


»Die
Königin erwartet Adella bereits«, kündigte Leonardus
mich den Türwächtern an. Einer von ihnen nickte, klopfte an
die Tür, öffnete sie und schwamm hinein, ohne uns jedoch
hineinzubitten.

Nur
wenige Sekunden später kehrte er jedoch zurück, nickte und
sofort wurde die Tür weit geöffnet, so dass wir
hindurchschwimmen konnten.

Königin
Aquata saß mit dem Rücken zu uns
auf einem Schemel vor dem Fenster und
blickte hinaus. Anders als die übrigen
Medius
hatte sie keine bunte Flosse, sondern eine
weiße, so strahlend, dass es fast ein
wenig blendete,
sie anzusehen. Ihre Flossenspitze war lang, voluminös und wirkte
doch grazil, während
ihre weißen Schuppen sich hoch bis über ihre Brüste
zogen und an ihren Schultern, Armen und ihrem Gesicht cremefarben
wurden. An ihrem Hals trug sie eine silberne Kette mit einem riesigen
Saphir, passend zu der spitzzackigen Krone
auf ihrem Kopf, die ebenfalls etwas
kleinere Saphire zierten.
Ihr langes, silbernes Haar fiel über ihren Rücken und war
so glatt, als hätte man es zuvor mit
einem Glätteisen bearbeitet.

»Adella«,
begrüßte mich ihre glockenhelle Stimme, noch bevor sie
sich zu mir umdrehte und ihre großen, silbernen Augen mich
betrachteten. »Komm zu mir.«

Leonardus
gab mir einen unauffälligen Schubs, woraufhin ich auf sie
zuschwamm und er zurückblieb. Zögernd setzte ich mich auf
den freien Schemel ihr gegenüber und war unsicher, was ich nun
tun sollte.

»Man
sagte mir, du seist ein Mensch. Zuerst wollte ich es nicht glauben,
aber jetzt tue ich es.«

»Ja?«



»Man
sieht es eindeutig. Deine Schuppen, deine Augen und die Art, wie du
dich bewegst.«

»Unbeholfen?«

Sie
lächelte. »So als wäre es dir fremd, auch wenn du es
schon sehr gut machst.«

»Danke.«

»Zunächst
einmal wollte ich mich bei dir entschuldigen. Die Behandlung, die dir
in unserer Welt zugekommen ist, war nicht die, die du verdient
hättest.«

»Es
ist schon in Ordnung. Ich kann es ja auch irgendwie verstehen.«

»Das
ist gut«, lächelte sie noch ein wenig breiter und schien
noch etwas sagen zu wollen, als es plötzlich an der Tür
klopfte und kurz darauf Elodie hereinkam. 


»Oh,
entschuldigt! Ich möchte euch nur ungern unterbrechen, jedoch
müssen wir uns vorbereiten. Das Fest beginnt schon bald und
viele der Gäste sind bereits eingetroffen.«

»Wir
sprechen später über alles Weitere«, nickte Königin
Aquata mir zu und teilte mir damit mit, dass ich entlassen war.

Ich
wollte schwach protestieren, doch da war schon Leonardus neben mir
und zog mich sanft aus dem Raum, während Elodie auf die Königin
einredete.

»Du
wirst später noch deine Chance bekommen«, versicherte mir
Leonardus und drückte beschwichtigend meine Hand. »Nun
musst du dich für das Fest zurechtmachen.«

»Ach
ja?« Irgendwie hatte ich nicht mehr damit gerechnet, dass ich
daran teilnehmen würde.

»Natürlich.«

Er
brachte mich zu meinem Zimmer, wo erneut Rosalia auf mich wartete und
Leonardus sich wieder von mir verabschiedete.

»Und?«,
fragte die Bedienstete sofort, als die Tür wieder hinter
Leonardus zuging.

»Die
Königin ist gerade sehr beschäftigt. Aber nach dem Fest
werden wir noch einmal miteinander sprechen«, erwiderte ich und
spürte erst jetzt, wie grenzenlos enttäuscht ich darüber
war. Wie viel Hoffnung hatte ich in dieses Treffen gelegt.

»Sie
wird dir bestimmt helfen können«,
versicherte mir Rosalia mit hoffnungsvoller Stimme, bevor sie sich zu
meinem Bett drehte. »Und
sie hat dir ein wenig Schmuck für das Fest zur Verfügung
gestellt.«

Ich
kam näher und blinzelte ungläubig, als ich das seltsame
Perlengebilde darauf liegen sah, an dem ebenfalls einige wunderschöne
Muscheln angebracht waren. »Was
ist das?«

»Etwas,
wofür dich alle zutiefst beneiden werden.«

»Rosalia,
ich hätte nicht gedacht, dass ich dich jemals so schadenfroh
sehen würde.«
Ich lachte unbeholfen, auch weil ich keine Ahnung hatte, wie das
alles funktionieren sollte. »Dann
kleide mich mal ein.«

»Darf
ich wirklich?«

»Auf
jeden Fall. Ich will den Schmuck nämlich nicht kaputt machen,
nur weil ich nicht weiß, wohin damit.«

Sie
kicherte und hob die Perlen hoch, deren Farbe eine Mischung aus Creme
und Rosa war. Durch eine schmale, silberne Kette waren sie
miteinander verbunden und schimmerten bei jeder Bewegung.

Rosalia
hielt sie mir über den Kopf und schob sie dann an meinem Körper
entlang nach unten, während sie mir Anweisungen gab, wo ich
meine Arme vorsichtig durchstecken sollte. Als offenbar alles richtig
an mir hing, befestigte sie noch irgendwas miteinander, bevor sie ein
wenig zurückschwamm und verträumt aufseufzte. »Ja,
das ist perfekt!«

»Wirklich?«,
fragte ich skeptisch und schaute an mir hinunter, konnte jedoch nur
lange Perlenketten sehen, die über meinem Körper lagen,
doch das große Ganze wollte sich mir noch nicht erschließen.

»Natürlich.
Und nun mache ich dir noch schnell die Haare.« Behände
schob sie mich auf mein Bett, bevor sie anfing, an meinen Haaren
herumzuziehen und immer wieder etwas darin festzustecken, was zuvor
ebenfalls auf meinem Bett gelegen haben musste.

Während
sie an mir zupfte und zog, fühlte ich mich schlagartig nach
Hause zurückversetzt, zurück in eine beliebige Nacht, in
der meine Oma mir einfach nur so die Haare gekämmt hatte. Das
hatte sie so oft getan, dass es für mich irgendwann Alltag
geworden war, doch erst jetzt wurde mir klar, wie besonders meine
Beziehung zu meiner Oma gewesen war. Wir hatten uns immer alles
erzählt, sogar noch als meine Eltern gelebt hatten. Sofort
umfing mich tiefe Trauer bei dem Gedanken an die beiden.

Seit
ihrer Beerdigung kam es mir vor, als sei eine Ewigkeit vergangen,
auch wenn es gerade mal etwas mehr als ein Jahr her war. Hätte
ich meine Oma nicht gehabt, wäre ich wahrscheinlich daran
zerbrochen, an dem Schmerz, der sich anfühlte, als würde
mir jemand jedes Organ einzeln aus meinem Körper reißen
wollen.

Und
wie lange war ich bereits hier? Eine Woche? Zwei? Ich hatte keinerlei
Zeitgefühl mehr, es war mir nach und nach entglitten, denn hier
unten schien die Zeit stillzustehen. Und doch ging sie beständig
weiter.

Vielleicht
würde ich noch heute Nacht zurückkehren können…
Doch wie? Ein
plötzlicher
Gedanke ließ eine ganz neue beängstigende
Sorge in mir aufkommen. Ich war mitten im
Meer, unter einer riesigen Eisscholle,
eingekesselt von Eis. Würde ich jetzt ein Mensch werden, wäre
ich wahrscheinlich tot, bevor ich es schaffen würde,
auf die Eisscholle zu gelangen– wie auch immer ich das
anstellen sollte.
Und selbst wenn es mir gelang…
Gab es hier in der Nähe überhaupt irgendwelche Menschen?
Oder würde ich mutterseelenallein am Nordpol erfrieren, weil
einfach niemand da
war, um mich
sicher nach Hause
zu bringen?

»So,
fertig!«

Ich
zuckte zusammen und sprang mit einem Satz vom Bett, versuchte mir
meinen Schreck jedoch nicht anmerken zu lassen, indem ich direkt zur
Spiegelwand hinüberschwamm und mich selbst betrachtete. »Wow
…«

»Sag
ich doch«, grinste Rosalia und tauchte neben mir auf.

Mein
Blick verfing sich mit meinem Spiegelbild und ich konnte mich einfach
nicht mehr davon losreißen. Noch immer sah ich aus wie mein
Meerjungfrauen-Ich. Schimmernd grüne Flosse, rosa-cremefarbener
Oberkörper sowie blondes, glänzendes Haar. Doch nun lagen
auf meinen Schultern große Muschelhälften, als wären
es Schulterpolster. An ihnen hingen zarte Perlenketten, die in
wasserfallartigen U's über meine Oberarme fielen.

Die
Muscheln selbst waren ebenfalls verbunden über eine Perlenkette,
die sich von einer zur anderen Muschel zog.

Meine
Haare waren aufgedreht wie das Gehäuse einer Schnecke, wodurch
sie nach oben hin spitz zuliefen, während sie an meinem Kopf
voluminös waren. Abgerundet wurde alles durch ein Diadem aus
verschiedenen Muscheln und Perlen, von dem rechts und links ein
weiteres Perlenband hinab in meinen Nacken führte und mich bei
jeder Bewegung ein wenig kitzelte.

»Du
wirst neben der Königin die schönste Media
des Abends sein«, strahlte Rosalia mich an und brachte mich
damit zum
Blinzeln.

»Das
ist unglaublich«, flüsterte ich, noch ein wenig neben mir,
und befühlte die Perlen, die fremd waren und sich doch so
vertraut anfühlten.

»Ich
denke, es ist als eine Art Entschuldigung gedacht, weil du hier nicht
so behandelt wurdest, wie du es verdient hättest.«

»Meinst
du?« Ich runzelte die Stirn und strich weiter über die
Perlen. »Ich bin einfach nur dankbar, dass ich nicht wieder in
den Kerker muss und möglichst bald nach Hause darf.«

»Ich
hoffe es für dich«, lächelte Rosalia mein Spiegelbild
an, bevor sie wieder ernster wurde und den Mund öffnete, um noch
etwas zu sagen. Allerdings klopfte es im nächsten Moment an der
Tür. »Oh, das wird er sein!« 


»Wer?«

»Na,
Leonardus. Konntest du eigentlich in Erfahrung bringen, was er von
dir möchte? Ich habe leider nichts herausgefunden.«

»Schade,
ich leider auch nicht«, antwortete ich im Flüsterton.
»Aber er war insgesamt so freundlich zu mir, dass ich ihm
einfach keine bösen Hintergedanken unterstellen möchte.«

»Er
hat dich besucht, oder?«

»Ja,
und mir Mut zugesprochen«, lächelte ich sanft und pustete
Wasser durch meine Kiemen hinaus, bevor ich erneut tief einatmete.
»Dann will ich mir mal ein Kronjubiläum im Königreich
des Nordpolarmeeres anschauen.«

»Erzähl
mir morgen unbedingt davon. Ich darf leider nicht direkt dabei sein,
sondern muss den ganzen Abend lang beim Zubereiten der Speisen
helfen.«

»Sehr
gerne«, nickte ich, auch wenn sofort Schuldgefühle in mir
aufstiegen, weil ich so sehr darauf hoffte, noch heute Nacht wieder
ein Mensch zu werden.

»Spannen
wir Leonardus nicht mehr länger auf die Folter«, kicherte
Rosalia, schwamm zur Tür und öffnete sie für mich.

»Hallo,
Adella«, begrüßte er mich auch schon, bevor er
Rosalia zunickte, die höflich ihren Kopf neigte.

»Hallo,
Leonardus.« Ich lächelte ihn an und betrachtete seine
imposante Erscheinung. Er trug eine Schärpe aus einem Material,
das aussah wie gepresster schwarzer Stein, jedoch viel leichter
wirkte. Der Teil der Schärpe, der auf seiner rechten Schulter
lag, war übersät mit handgroßen Spitzmuscheln, die
sich wie scharfe Felsen der Decke entgegenreckten. Darunter saßen
dunklere Muscheln. Sie zogen sich über das schwarze Material und
sahen so aus, als wären sie hineingemeißelt worden.

»Das
ist erkaltete Lava«, grinste er und mir wurde klar, dass ich
ihn gerade ungeniert angestarrt hatte.

»Sieht
echt gut aus«, lächelte ich höflich und bekam rote
Wangen.

»Bist
du fertig?« 


»Ja.«

»Dann
lass uns aufbrechen.« Er hielt mir galant seine Hand hin und
ich nahm sie.

»Viel
Spaß«, flüsterte Rosalia zwinkernd, als ich an ihr
vorbeischwamm, so leise, dass nur ich sie hören konnte.

Ich
grinste sie schief an und ließ mich von Leonardus hinausführen.

Wir
begaben uns in den Flur und schwiegen, während ich von weiter
weg Stimmen und Gelächter hören konnte. Doch irgendwie war
mir, als würde Leonardus etwas sagen wollen, es aber nicht
herausbringen. Ich selbst war immer noch ein wenig von meinen eigenen
Gedanken abgelenkt und genoss deshalb die Stille, bis er sich auf
einmal entschloss, sie zu durchbrechen. »Adella, ich finde,
dass du heute unglaublich schön aussiehst.«

»Danke.«
Ich lächelte ihn an, doch er erwiderte mein Lächeln nicht.

»Du
siehst immer unglaublich schön aus.«

»Danke
…« 


»Und
ich weiß, dass wir uns erst seit ein paar Tagen kennen, aber
ich denke, dass da etwas ist. Etwas Großes.«

»Ach
ja?«, quiekte ich und mein Lächeln
erstarrte zu einer schockierten Fratze, als Leonardus
auch noch mitten in dem mediusleeren
Flur stoppte.

»Adella
… spürst du es nicht?«, hauchte er und kam mir
immer näher.

Mein
Herz raste wie verrückt und ich hoffte, dass er es nicht hören
konnte. Ich fühlte dieses verrückte Sehnen, diesen Nebel in
meinem Kopf, dazu Aufregung und ganz viel Verwirrung. »Was
spüre ich nicht?«

»Dass
uns etwas verbindet.« Er war mir nun so nah, dass ich glaubte,
die Wärme seiner Haut spüren zu können, ebenso wie
dieses betörende Gefühl von Schwerelosigkeit und Anziehung.

»Was
verbindet uns denn?« Meine Stimme war nur noch ein leises
Flüstern.

»Unsere
Herzen sind verbunden.« Und plötzlich küsste er mich.

Ich
war gerade dabei »Ach du Scheiße!« zu denken, als
er sich auch schon wieder von mir löste, mich jedoch in seinen
Armen hielt und an sich drückte. Ich versuchte derweil
herauszufinden, wann genau er mich an sich gedrückt hatte.

»Ich
wusste, dass du es auch fühlst«, hauchte er und sein
Lächeln überwältigte mich so sehr, dass ich kurz
vergaß, dass ich antworten musste.

Ich
blinzelte die Verwunderung aus meinen Augen und besann mich dann:
»Ich weiß nicht, was ich fühle.«

»Findest
du es nicht schön?« Er wich von mir zurück und sah
mich geradezu schockiert an, als hätte er damit gerechnet, dass
ich ihm nun völlig erlegen sei.

»Doch,
natürlich. Ich bin nur so überrascht. Ich hätte nie
gedacht, dass sich das alles so entwickeln würde«,
erwiderte ich trocken und war innerlich noch ganz durcheinander.

»Ich
wollte dich nicht beschämen. Es tut mir leid, dass ich dich in
Verlegenheit gebracht habe.« 


»Nein,
das hast du nicht.« Ich spürte wieder dieses Sehnen,
stärker jetzt, aber es fühlte sich seltsam an, als wäre
es nicht real.

»Wir
sollten uns nun zum Ball begeben.« Er fasste sich wieder und
streckte mir seinen Arm entgegen, so dass ich mich einhaken und von
ihm weiterführen lassen konnte. Die ganze Zeit über hatte
ich ein ungutes Gefühl im Magen und mir war seltsam schwindelig,
weshalb ich seinen Arm nur allzu gern nahm.
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Die
Musik wurde lauter und wir
begegneten immer mehr schick gekleideten
Medius.
Lachend und voller Freude tummelten sie sich in
dem großen Saal, den die Bediensteten so mühevoll
hergerichtet hatten.

Alle
waren genauso aufwendig gekleidet wie Leonardus und ich und
sie trugen wunderschönen Muschel- und Perlenschmuck, der bei den
Männern jedoch nicht ganz so filigran, sondern etwas gröber
ausfiel.

In
einer Ecke befand sich ein Orchester, das mit Instrumenten spielte,
die erst auf den zweiten Blick denen in der Menschenwelt ähnelten.
Es gab ein Zupfinstrument, hergestellt aus dem leeren Panzer einer
Schildkröte, eine »Trompete«, die aussah, als
bestände sie aus einer unglaublich großen Spitzmuschel,
und Rasseln, deren Hüllen dem Panzer eines Krebses glichen.
»Keine Angst. Wir nutzen nur das, was die Tiere nach ihrem Tod
übrig lassen«, erklärte mir Leonardus, als hätte
er die Frage in meinen Augen gesehen.

Ein
Lächeln stahl sich auf meine Lippen, während ich die
Musiker betrachtete, die über dem Eisboden schwebten und doch
grazil zu ihrer eigenen Musik wippten, die so anders war als an Land
– gedämpfter, heiserer, fast träge, gleichzeitig aber
auch irgendwie fröhlich.

Ich
schaute nach oben und plötzlich fiel mir eine dünne
Eisschicht auf, die ungefähr drei Meter unter der hohen Decke
hing. Darüber waren Fische gefangen. Hunderte. Und sie
leuchteten in allen Neonfarben, die es gab.

»Was
sind das für Fische?«

»Spielzeuge
des Menschen«, erklärte Leonardus mir zögernd und
betrachtete mich dabei abwartend.

»Wie
meinst du das?« 


»Schon
vor einigen Jahren wurden sie ins Meer geworfen, nicht weit von hier,
wie Abfall. Sie waren völlig orientierungslos und nicht im
freien Meer lebensfähig. Außerdem leuchteten sie und waren
besonders prächtig anzusehen. Königin Aquata nahm sie zu
sich, da sie ansonsten alle gestorben wären.«

»Was
willst du damit sagen? Dass das überhaupt keine Meeresfische
sind und trotzdem hier freigelassen wurden?«

»Was
nützt dir Freiheit, wenn du nicht in ihr überleben kannst?
Königin Aquata meinte, sie wären anders als normale Fische.
Viel unbeholfener, nicht in der Lage, sich selbst zu ernähren.
Als wären sie gar keine richtigen Fische, als hätten sie
keinen Urinstinkt.«

Ich
schwankte leicht, als mir eine Berichterstattung einfiel, die schon
mehrere Jahre zurücklag. Darin waren auch leuchtende Fische
vorgekommen, gezüchtete, genetisch veränderte Fische.
»Glofish.«

»Was?«

»Ich
glaube, das ist ihr Markenname, der Name, den die Firma ihnen gegeben
hat, die sie züchtete«, erklärte ich und plötzlich
erfasste mich tiefe Beunruhigung, als ich nach oben schaute und einen
wunderschönen, rosafarben leuchtenden Fisch sah. »Ich
dachte immer, das wären Süßwasserfische, damit sie im
Aquarium leben können.«

»Worin?«

»Egal«,
winkte ich hastig ab, denn ich würde ihm jetzt sicher nicht
beichten, dass wir Meeresbewohner in Glaskästen mit viel zu
wenig Platz einsperrten, nur um sie uns ab und zu mal anzuschauen.
»Anscheinend können sie im Salzwasser leben. Und warum
schwimmen sie hinter der Scheibe aus Eis?«

»Als
Dekoration.«

Meine
Augen weiteten sich. »Ernsthaft?!«

»Wir
haben sie nicht erschaffen, sondern füttern sie noch durch, weil
sie es selbst nicht können.« Sein feindseliger Tonfall
schien uns beide zu überraschen, denn auf einmal lächelte
er. »Aber sie sind viel zu schön, als dass man sich über
sie streiten sollte. Das muss man dem Menschen lassen, er hat Sinn
für Schönheit.« Dabei schaute er mich so intensiv an,
dass ich mir sicher war, er meinte damit noch etwas anderes.

»Danke«,
lächelte ich zaghaft und war mehr als froh, dass in diesem
Moment jemand auf uns zugeschwommen kam. Es war Janod, der
Wächteranwärter, den ich verletzt und wieder geheilt hatte.

»Hey,
Leonardus! Na, was sehe ich denn da? Du hast doch nicht etwa das
schönste Wesen des ganzen Ozeans als Begleiterin abbekommen?«

»Neidisch,
mein lieber Janod?«, fragte Leonardus zwinkernd und legte seine
Hand auf meine, die aus seiner Armbeuge herausschaute.

»Ein
wenig«, lachte der andere Wächter, bevor er sich
umschaute. »Lasst uns unsere Plätze einnehmen. Es müsste
bald beginnen.« 


Wir
schwammen weiter nach vorn und dort begrüßte uns bereits
Elodie. »Na, da seid ihr ja endlich. Ihr habt meine Begleitung
anscheinend schon getroffen. Die Königin kommt gleich. Wir
sollten uns setzen.«

Ich
sah sie überrascht an, als sie sich bei Janod unterhakte, weil
ich damit irgendwie nicht gerechnet hätte. Sie trug ebenso
schönen Schmuck wie ich, jedoch nicht ganz so viele Perlen,
sondern viel mehr Muscheln. Ihr goldenes Haar war hochgedreht, was
sie sogar noch schöner machte als sonst.

Wir
begaben uns an einen der vorderen Tische, an dem bereits Tenaja und
Zeusus saßen, sowie ein weiterer Berater, der sich als Orojo
vorstellte.

Das
Treiben um uns herum wurde immer verhaltener, während sich die
Plätze an den Tischen immer mehr füllten.

Dann
verstummte plötzlich alles wie aufs Stichwort. Die Musiker
legten ihre Instrumente beiseite und die Gäste starrten auf ein
Podest vor uns. Ich tat es ihnen gleich und da sah ich sie: Königin
Aquata in all ihrer Schönheit und bedeckt von unzähligen
Lagen feinsten Tiefseeschmucks, der ihre Anmut nur noch mehr
unterstrich.

Sie
breitete ihre Arme zu beiden Seiten aus und sprach mit einer
faszinierend hellen Stimme zu uns herunter. »Mein liebes Volk
und Gäste des Königreichs. Ich danke euch für euer
Kommen zu unserem alljährlichen Kronjubiläum und wünsche
euch allen einen wunderschönen Abend.« Dann zog sie ihre
Arme wieder an den Körper und schwebte zu uns herunter, wobei
der gesamte Raum vor Applaus bebte.

Zu
meiner Überraschung setzte sie sich mir gegenüber und sah
mich freundlich an. »Hallo, Adella, dir steht der Schmuck.«

»Danke,
dass ich ihn tragen darf. Das ist eine große Ehre für
mich.«

Neben
mir schnappte Elodie leise nach Wasser, doch als ich sie daraufhin
anblickte, schenkte sie mir nur ein gequältes Lächeln, so
dass ich mich wieder der Königin zuwandte.

»Lasst
uns mit dem Essen beginnen. Ich habe solch einen Hunger.« Die
Königin nickte nach rechts und sofort erschienen einige
Bedienstete, legten elegant verschnürte Bündel mit Essen
vor uns auf den Tisch, öffneten sie und zogen sich dann wieder
diskret zurück. Mir fiel auf, dass alle warteten, bis die
Königin sich etwas davon genommen hatte, bevor sie sich
ebenfalls bedienten. Ich selbst hielt mich ein wenig zurück,
denn mein Magen rebellierte leicht– was auch den Hunderten von
Blicken geschuldet war, die auf uns ruhten. Wir saßen bei der
Königin und gerade ich, eine seltsame Fremde, schien die
Aufmerksamkeit der Anwesenden nur noch mehr anzuziehen.

Ich
fühlte mich unwohl, gleichwohl alle nett zu mir waren, und
spürte wieder einmal: Das hier war nicht meine Welt, nicht mit
all diesen Medius
um mich herum, die ich nicht kannte– und die mich
nicht kannten. Klar: Das Königreich war wunderschön und
doch lag es in einem riesigen Kessel aus Eis, der nur schützen
sollte und doch so viel verbarg.

Als
alle gesättigt schienen, erhoben sich immer mehr Medius
und schwammen zur Tanzfläche, wo sie eine
Bewegungsabfolge begannen, die eigentlich nur daraus bestand, sich
die ganze Zeit im Kreis zu drehen. Nichtsdestotrotz wippte ich unter
dem Tisch unwillkürlich mit meiner Flosse und beobachtete, wie
Königin Aquata sich leise mit Elodie unterhielt und hin und
wieder ernst nickte. 


»Darf
ich dich um einen Tanz bitten?« Leonardus hatte sich bereits
erhoben und hielt mir seine Hand entgegen.

»Ich
weiß nicht…«

»Ich
führe dich, du brauchst nichts zu machen als dich von mir leiten
zu lassen«, lächelte er und auf einmal hatte ich das
Gefühl, ihm vertrauen zu können. Er war immerhin der
Einzige gewesen, der an meine Unschuld geglaubt hatte.

Schüchtern
sah ich ihn an und ergriff seine Hand, ließ mich von ihm zur
Tanzfläche manövrieren. Dort angekommen legte ich die eine
Hand auf seine Schulter und die andere in seine Hand. Dann begannen
wir zu tanzen. Es war, als würden wir fliegen, auch, weil ich
mich einfach fallen lassen musste, da Leonardus die Führung
übernahm.

Alles
hätte perfekt sein können– wenn es sich nicht wieder
irgendwie falsch angefühlt hätte. Als würde etwas an
diesem, an unserem
Bild als Paar nicht stimmen. Doch es gelang mir, diesen Gedanken
zumindest zeitweilig zu verdrängen, und so tanzten wir mehrere
Lieder hindurch, ohne auch nur einmal aufzuhören.

Ich
konzentrierte mich darauf, mich korrekt zu drehen und im richtigen
Moment zu verbeugen, wenn Leonardus es mir zeigte. Zwischendurch war
es mir immer wieder, als würde ich Elodies goldenen Körper
im Augenwinkel sehen, doch gerade als ich mich in die entsprechende
Richtung drehen wollte, verlangsamte Leonardus unseren Tanz. Fragend
sah ich ihn an, doch er hielt weiter fest meine Hand und zog mich von
der Tanzfläche hinunter. Wir steuerten einen Ausgang an, der
nach draußen auf eine Terrasse führte. 


Es
war bereits dunkel und so glitzerten die Lichter des Königreichs
vor uns wie Sterne. Ich sog das kühle Wasser ein und lauschte
meinem Herzschlag, der sich langsam zu beruhigen schien.

»Leonardus?«
Ich suchte nach Worten, die seinem Lächeln standhalten konnten.

»Ja?«
Er sah mich erwartungsvoll an und positionierte sich mir gegenüber.

»Warum
bist du nicht unterwegs und suchst den Clan?« Es nützte
nichts: Dieser Gedanken musste hinaus. Unwillkürlich sah ich
hinunter und stellte mir vor, dass sie sich irgendwo dort im
Königreich versteckten.

»Ich
habe das große Glück, als Wächter für den Ball
hier sein zu dürfen. Außerdem wäre es äußerst
unklug, alle Wächter auszusenden.« Sein Blick schweifte
zum Saal, in dem immer noch ausgelassen getanzt wurde.

»Das
macht Sinn«, entgegnete ich und folgte seinem Blick. Alle sahen
so fröhlich aus und ahnten nichts davon, dass Gefangene geflohen
waren.

»Adella,
denk nicht daran. Jetzt bist du hier. Bei mir.« Leonardus kam
mir näher und strich über meine Wange. Ich sah ihm in seine
tiefblauen Augen und lächelte unweigerlich. Er war so schön.



»Das
meine ich ernst. Ich werde dich beschützen. Egal, was passiert.«

»Das
ist wirklich nett von dir«, murmelte ich und kam mir auf einmal
höchst undankbar vor. Die ganze Zeit über hatte ich ihm
Böses unterstellt und war niemals auf den Gedanken gekommen,
dass er mich tatsächlich mögen könnte.

»Adella.
Du und ich. Wir gehören zusammen. Wie kannst du das nur nicht
erkennen?« 


»Du
bist so nett zu mir. Bitte lass uns den Abend einfach genießen.«



»Du
verstehst es nicht«, erwiderte er und ich hatte einen kurzen
Moment das Gefühl, er wäre traurig, jedoch auch
aufgebracht, bis plötzlich beide Emotionen aus seinem Gesicht
verschwanden. Er legte seine Hand auf meine Wange und als ich mich
nicht zurückzog, beugte er sich zu mir herunter. Ich wusste,
dass er mich küssen wollte, wusste, dass es sich falsch
anfühlte, was er hier tat, aber konnte mich nicht bewegen. Es
war, als wäre ich gefangen in einem Bann, den er über mich
legte, allein damit, dass er in meiner Nähe war.

Plötzlich
spürte ich einen Sog, der mich von Leonardus wegriss– oder ihn
von mir, ich konnte es nicht genau sagen. Taumelnd wich ich zurück
und sah Jack, der Leonardus von mir wegschubste, während
Leonardus mit vor Schreck geweiteten Augen vor sich blickte.
Schlagartig wurde es mir klar: Er konnte Jack nicht sehen…

»Hör
auf!«, schimpfte ich, gleichwohl es sich für Leonardus
wahrscheinlich verrückt anhören musste, denn er erwiderte
sofort: »Ich mache nichts! Irgendwas geht hier vor!«

»Adella,
du musst fliehen!«, rief Jack im selben Moment. »Sie
greifen an!«

»Wer
greift an?«

Leonardus
starrte mich an, bevor er sich rückartig zur Balkontür
umdrehte. Ohne weiter auf den unsichtbaren Jack oder mich zu achten,
preschte er auf die Tür zu, die jedoch auf einmal verschlossen
war.

Im
nächsten Moment spürte ich das Unheil so nah, als würde
es mich mit seinen scharfen Klauen packen. Stille lag über dem
Saal, in dem Hunderte Medius
wie versteinert ausharrten und uns den Rücken zugekehrt hatten.

Ich
hastete auf Leonardus zu, der versuchte, die Tür aufzubekommen,
und plötzlich ein Messer aus seiner Schärpe zog, das mir
bisher verborgen geblieben war. Damit machte er sich an der Tür
zu schaffen.

Jack
schwamm vor mich und versuchte mich aufzuhalten, doch wir wussten
beide, dass er es nicht schaffen würde. »Adella, flieh von
hier, versteck dich. Bitte!«

Sein
drängender Tonfall, beinahe panisch, ließ mich stocken.
Mein Herz schlug gleichmäßig und fest in meiner Brust,
Wärme überkam mich, während ich ihn ansah, doch ich
konnte ihm diesen Gefallen nicht tun. »Ich bin auf Königin
Aquatas Hilfe angewiesen. Wenn ihr etwas passiert, dann muss ich für
immer–«

»Du
könntest sterben!«, brüllte er, während
Leonardus im Hintergrund triumphierend keuchte, da er die Tür
aufziehen konnte.

»Es
ist meine einzige Chance«, flüsterte ich und schwamm zu
Leonardus, der mich ebenfalls aufhalten wollte. Doch ich konnte nicht
anders, drückte mich an ihm vorbei und schwamm in den Saal.

Ich
versuchte mich durch die schweigende Menge zu drängen, konnte
jedoch nicht sehen, was sich vorn abspielte.

»Königin
Aquata. Immer noch so schön wie bei unserem letzten Treffen«,
hörte ich eine eiskalte Stimme sagen.

Ich
schob mich an einer Media
vorbei– und erstarrte, da ich es nun sah: Dort, wo wir vorher
gesessen hatten, schwebte nun die gefesselte Königin Aquata,
umringt von schwarzflossigen Medius,
die Schwerter auf sie gerichtet hatten.

Die
königlichen Berater saßen gefesselt auf ihren Stühlen
und versuchten sich verzweifelt von den groben Seilen zu befreien.
Zeusus' wutverzerrtes Gesicht machte selbst mir Angst.

»Was
wollt ihr hier?«, fragte die Königin mit fester Stimme und
blickte dabei den Medius
vor sich an, der mir den Rücken zugewandt hatte. Seine schwarze
Flosse zuckte hin und her, während er seine Hände zu
Fäusten ballte.

»Wir
wollen das hier alles.« Theatralisch hob er nun seine Arme und
machte eine ausladende Bewegung.

»Den
Palast?«, entgegnete die Königin trocken. Sie ließ
sich offenbar nicht so leicht einschüchtern.

»Nein.
Das Königreich.«

Bei
diesen Worten überkam mich ein seltsames Gefühl. Erst jetzt
sah ich mir die anderen Angreifer genauer an– und erbleichte,
während meine Ohren zu rauschen begannen. Der Clan und Saniya
umringten vollzählig die Königin. Nobilis schwebte etwas
abseits von ihnen, hielt seine Augen jedoch gebannt auf das
Schauspiel gerichtet. Flora und Patros waren dicht beieinander und
fast schien es so, als würde Patros Flora ein Stück
zurückschieben, um ihr Deckung zu geben und sie zu beschützen.
Marus und Fides schwammen auf der anderen Seite und hatten ebenso
Waffen in ihren Händen.

Und
auch Cleit und Aidan, die Händler, mit denen wir in das
Königreich gekommen waren, erblickte ich. Ich hatte doch
gewusst, dass sie böse waren!

Entschlossen
hielten sie ihre Speere auf die Königin gerichtet, um sie herum
noch weitere schwarzflossige Gestalten. Sie alle trugen Rüstungen
und ihre Augen dürsteten nach einem Kampf. Dazu grinsten sie
siegessicher und lachten immer wieder vor sich hin.

Und
die Wächter von Königin Octavia… Offenbar konnten
sie nur tatenlos zusehen, denn eine falsche Bewegung würde ihrer
Königin das Leben kosten.

Tiefer
Hass durchströmte mich und ich atmete schwer, während ich
Nobilis fassungslos anstarrte. Meine Brust fühlte sich an, als
würde sie jeden Moment platzen, und mein Herz pochte laut in
meinen Ohren. Sie arbeiteten für Königin Octavia. Sie alle.
Wie lange schon?

Neben
mir hörte ich Leonardus schnauben und spürte seine Wut.
Doch wir wussten beide nicht, was wir tun sollten. Die Besucher des
Festes waren nach wie vor alle regungslos. Gelähmt vor Angst.

»Ihr
werdet niemals mein Königreich bekommen«, sagte Königin
Aquata bestimmend. Der Medius
ihr gegenüber begann daraufhin schallend zu lachen.

Ein
Gefühl des Wiedererkennens breitete sich in mir aus, doch mein
Kopf war wie leer. Ich schaute hinüber zu dem Clan und wieder
direkt in Nobilis' Augen, die mich geradezu durchbohrten. Ein
Schauer überrollte mich, als ich an unsere letzten gemeinsamen
Stunden dachte. Schnell entzog ich ihm meinen Blick und richtete ihn
auf die Königin, die noch immer auf den schwarzflossigen Medius
einredete.

Dann
drehte sich dieser plötzlich ein klein wenig zur Seite, um
seinen Wächtern zuzulachen. Und im selben Moment erkannte ich
ihn. Seine schwarzen Haare und diese silbernen Pupillen würde
ich überall wiedererkennen. 


»Luke
…«, sagte ich viel zu laut und schon drehte er sich zu
mir um. Kurz schweifte sein verwirrter Blick umher, dann fand er mich
und ein kaltes Lächeln breitete sich auf seinem fahlen Gesicht
aus. »Oh, wie schön!« Er vollführte eine
Handbewegung und sofort schwammen zwei Wächter auf mich zu und
griffen nach meinen Armen. Cleit und Aidan. Die Medius
um mich herum wichen sofort alle zurück, als
wären sie aus ihrer Starre erwacht.

»Nein!«,
schrie Leonardus und schoss auf mich zu, versuchte, Cleit
wegzustoßen. Doch Aidan war schneller und riss seinen Dreizack
zu ihm herum, aus dem ein greller Blitz entfuhr.

Laut
krachend schlug Leonardus auf dem Boden auf und keuchte vor
Schmerzen. Gerade als er sich wieder aufrichten wollte, schrie Aidan
und augenblicklich zischte ein weiterer Blitz aus dem Dreizack
heraus, schleuderte Leonardus quer durch den ganzen Saal. An der
gegenüberliegenden Wand kam er zum Liegen.

»Nein!
Aufhören!«, schrie ich und wollte mich aus dem Griff von
Cleit befreien, doch dieser drückte noch fester zu und
zerquetschte nun beinahe meinen Arm. Ich schrie vor Schmerzen auf,
konnte meinen Blick jedoch nicht von Leonardus losreißen, der
nun leblos auf dem Boden lag– weil er mich beschützen wollte!

Niemand
um mich herum bewegte sich oder tat etwas. Doch da sah ich eine
Bedienstete, die unauffällig zu Leonardus hinüberschwamm
und ihn begutachtete, ihm offenbar helfen wollte.

Ich
atmete erleichtert ein und wurde im nächsten Moment von Cleit
mitgerissen. Aidan drückte mir das spitze Ende des Dreizacks in
den Rücken, um mich voranzutreiben.

Mit
voller Wucht stießen sie mich vor Luke zu Boden und ein
rasender Schmerz durchfuhr mich. Meine Hüfte fühlte sich so
an, als würde sie jeden Moment auseinanderbrechen. Meine
Ellenbogen kribbelten, als wären sie eingeschlafen. 


Plötzlich
riss mich jemand an meinen Haaren hoch und ließ mich laut
aufschreien. Aidan schien das zu amüsieren, denn er lachte
fröhlich über mein Leid.

Nun
kniete ich direkt vor Luke. Er sah mich mit einem Lächeln an,
das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Erschaudernd
zuckte ich zurück. Doch Aidans Griff in meinen Haaren wurde
fester und riss mir einige Strähnen aus meiner Kopfhaut.

»Oh,
Adella, wie kommst du denn hier in den Palast– als Gast?«
Lukes Stimme bebte leicht, kaum hörbar.

»Das
frage ich mich bei dir«, knurrte ich mit zusammengebissenen
Zähnen und unterdrückte den Drang, nach ihm zu schnappen
wie ein tollwütiger Hund.

»Eine
Gegenfrage als Antwort? Sehr unhöflich!«

»Sagt
der, der eine Waffe gegen die Königin richtet!« Ich kniff
meine Augen zusammen und verspürte keine Angst mehr, sondern nur
noch Hass ihm gegenüber. Er war daran schuld, dass ich mich
jetzt hier befand.

»Sie
ist nun mal nicht die wahre Königin«, erklärte er und
wurde plötzlich ganz aufgeregt. Man konnte förmlich den
Geistesblitz in seinem Kopf spüren, der ihn durchzuckte.

»Ich
muss dir mal was zeigen«, lachte er und machte wieder eine
ausladende Bewegung mit seinen Armen. Offenbar stand der auf
theatralische Auftritte.

Ich
hingegen brauchte einige Sekunden, um zu verstehen…

Saniya
schwamm ihm entgegen und lächelte genüsslich, als sie den
aufflammenden Schmerz in meinen Augen sah. Sie warf ihre schwarzen
Haare nach hinten, gesellte sich zu Luke und schenkte ihm einen
kurzen Kuss auf die Wange.

»Was?«,
entfuhr es mir, immer noch dabei, das Geschehene zu ordnen. Meine
Finger begannen zu zittern und ich biss mir auf die Lippe, um nicht
loszuheulen. 


Saniyas
Augen begannen indes zu strahlen. Sie löste sich von Luke und
schwamm stattdessen zu mir, legte ihre Hand unter mein Kinn. »Ach,
meine süße, naive Adella. Hast du wirklich gedacht, ich
wäre auf deiner Seite? Deine Freundin?«

Ich
war wie versteinert, als sie ein Stück zurückwich, ihr
Gesicht jedoch weiter ganz nah an meinem hielt.

»Du
bist so dumm. Aber dank dir habe ich diesen vielversprechenden Clan
kennengelernt. Und glaube mir, dafür bin ich dir wirklich
dankbar.« Sie zwinkerte, strich mit ihrer Hand über meine
Wange und drehte sich dann von mir weg.

»Wie
konntest du das tun?«, flüsterte ich mit zitternder Stimme
und starrte ihr hinterher.

Überrascht
verharrte sie einen Moment, bevor sie sich umdrehte und mich mit
erhobenen Augenbrauen ansah. »Wie konnte ich was tun? Das
Richtige– oder was meinst du?« Hämisch begann sie zu
lachen und schüttelte dazu noch ihren Kopf.

Eine
plötzliche Wut durchfuhr meinen Körper. Ich wollte mich
aufrichten und ihr in die Augen sehen, doch Aidans Druck auf meine
Haare verstärkte sich bei jeder meiner Bewegungen.

»Seit
wann?«, brachte ich nur heraus und schnaufte verächtlich.

»Oh,
du Dummchen… Was denkst du denn?« Sie lachte abermals
laut auf und Luke stimmte mit ein.

»Aber
…«, versuchte ich zu beginnen, doch nun zitterte meine
Stimme noch wutverzerrter, so dass ich kein weiteres Wort mehr
herausbringen konnte.

»Wie
süß du bist, so naiv. Nach deiner missglückten
Verwandlung mussten wir herausfinden, warum du kein Fisch geworden
bist, ja warum du überhaupt noch am Leben warst. Es war
faszinierend und gleichzeitig beängstigend, wie perfekt du
geworden bist. Wir wollten in Erfahrung bringen, ob du mehr kannst,
als einfach nur zu überleben. Aber leider bist du unfähig.
Dennoch hatten wir den perfekten Plan: Ich habe mich um dich
gekümmert, dafür gesorgt, dass du in dieses Königreich
gelangst– und uns damit selbst die Pforten öffnest.
Tatsächlich hat es genau so funktioniert, wie wir es uns erhofft
haben. Der Clan hat es uns sogar noch einfacher gemacht.« Ihr
Gesicht strahlte geradezu, während sie das Geschehene mit einer
abfälligen Handbewegung bemaß.

Mein
Herz pochte laut in meinen Ohren, während ich zu verstehen
versuchte, was sie mir angetan hatte. Schon die ganze Zeit über.

Seitdem
ich hier war, hatte sie mir etwas vorgemacht. Uns allen, um genau zu
sein…
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»Wie
seid ihr geflohen?«

Überrascht
weiteten sich Saniyas Augen, wurden dann wieder zu Schlitzen und
bekamen schließlich beinahe einen warmen Glanz. Sie hob ihren
Arm bis über ihren Kopf, schloss ihre Augen und ein Strudel aus
Wasser begann sie von ihren Fingerspitzen bis zu ihrer Flosse zu
ummanteln. Nach wenigen Sekunden ebbte der Strudel wieder ab und an
der Stelle, an der sich vorher Saniya befand, war nun ein bösartig
lächelnder Wächter erschienen. Doch wenn man genauer
hinsah, dessen Augen betrachtete, konnte man das Trugbild erkennen.

Ein
neuerlicher Wasserstrudel ließ Saniya wieder zu sich selbst
werden. Doch nun war ihre Flosse nicht mehr dunkelrot, sondern
genauso schwarz wie Lukes. Ihr Oberkörper war überzogen mit
einer grauen, tattooartigen Verzierung und ließ ihre nun
dunkelroten Haare leuchten.

»Sehe
ich so nicht viel hübscher aus?« Sie sagte es beinahe
ernst, entlockte mir jedoch nur ein verächtliches Schnauben.

»Wer
bist du?«, schrie ich wütend– was mir einen kräftigen
Stoß von Aidan einbrachte und mich keuchen ließ.

Unschuldig
lächelnd kam sie mir wieder entgegen, ließ nur wenige
Zentimeter zwischen unseren Gesichtern Platz. »Ich bin doch
deine beste Freundin«, flüsterte sie so leise, dass nur
ich sie hören konnte, und ließ ihre Stimme nun genauso
freundlich klingen wie bei unserem Kennenlernen.

Außer
mir vor Wut riss ich meinen Kopf nach vorn und stieß meine
Stirn mit voller Kraft gegen ihre, verpasste ihr damit eine Kopfnuss,
die sie zurücktaumeln ließ.

An
meinem Hinterkopf spürte ich, wie Aidan mir einige Haare aus
meiner Kopfhaut riss, und vor meinen Augen blitzten vor lauter
Schmerz weiße Lichter auf. Doch ich konnte nicht anders, als
hämisch zu lachen, als ich den roten Fleck auf Saniyas Stirn
sah, den sie sich stöhnend rieb. 


Gleichzeitig
kam Luke auf mich zugestürmt, riss seinen Arm hoch und schlug
mir mit flacher Hand hart ins Gesicht. »Wie kannst du es
wagen?« 


Mein
Kopf schleuderte mit voller Wucht von ihm weg und ich konnte spüren,
dass Aidan mir noch mehr Haare durch seinen festen Griff ausriss. In
meinem Mund breitete sich ein metallischer Geschmack aus, da ich mir
auf meine Zunge biss. Ich presste meine Lippen fest zusammen, damit
das Blut nicht wie feiner Rauch aus meinem Mund entwich. Diese
Genugtuung würde ich ihm niemals geben.

Kurz
schielte ich zum Clan hinüber, dessen Mitglieder mich ungläubig
anstarrten. Ihnen stand die Überraschung– oder das
Entsetzen– wortwörtlich ins Gesicht geschrieben. Floras Augen,
die sonst immer so freundlich dreinblickten, waren vor Angst weit
aufgerissen. Unschlüssig schaute sie zwischen mir und Luke hin
und her, als wüsste sie nicht, wie sie reagieren sollte. Patros
befand sich nun direkt vor ihr, so dass sie ihm nur über die
Schulter schauen konnte. Er hatte genauso wie Marus, Nobilis und
Fides eine Schärpe an, die der von Leonardus erschreckend
ähnlich sah. Marus starrte die ganze Zeit auf Aidan hinter mir,
der meine hochgesteckten Haare immer noch fest im Griff hatte. Er sah
so entsetzt aus, dass es mir fast schon wieder leidtat. Sie alle
wirkten so, als hätten sie dieses »Schauspiel«
niemals erwartet. Von meiner Position aus konnte ich Nobilis nicht
sehen, nur seine Hand, die den Speer fest umschlungen hielt und
leicht zitterte.

Im
nächsten Moment hechtete Saniya auf mich zu und ich schloss fest
meine Augen, erwartete den auf mich zukommenden Schlag.

Unerbittlich
hieb sie auf mich ein, woraufhin ich zusammensackte und mein Kopf
hart auf dem Boden aufschlug. Vor Schreck hatte mich Aidan offenbar
losgelassen.

Anstatt
seiner, zogen Lukes Hände mich an meinen Haaren hoch und
schubsten mich zurück zu Aidan, der sofort wieder Stellung in
meiner inzwischen mehr als derangierten Frisur bezog.

»Ihr
Menschen seid so leicht zu täuschen. Und auch als du eine Media
wurdest, warst du immer noch nicht klüger. Wie lächerlich
einfach, ja fast langweilig es war, dir etwas vorzumachen. Und das
alles nur, weil der Zauber bei dir schiefgegangen ist. Wenigstens
konnte ich mich weiter auf den Sturm des Königreichs
konzentrieren, da ich feststellte, dass du absolut keine Fähigkeiten
besaßt– außer deiner Dummheit natürlich«,
erklärte Saniya wutentbrannt und voller Genugtuung.

»Ich
hasse euch«, zischte ich durch meine Zähne und sah zu ihr
und Luke hoch.

»Du
wirst uns sogar noch mehr hassen, wenn du erfährst, wer deine
Eltern getötet hat« grinste Luke mich plötzlich an
und bückte sich zu mir herunter.

»Meine
Eltern?«, keuchte ich und spürte, wie mir schwarz vor
Augen wurde. Ich versuchte zurückzuweichen, wollte das alles
nicht hören, und stieß mit meinem Kopf gegen Aidan hinter
mir. Er festigte seinen Griff daraufhin nochmals und ich schrie laut
auf, da ich spürte, wie mir weitere Haare herausgerissen wurden.
Als würden sich tausende Nadeln in meinen Hinterkopf bohren.

»Sie
hatten etwas, das so wertvoll ist, so magisch, dass man es spüren
kann, selbst wenn es nicht mehr im Ozean ist«, erklärte
Luke langsam. »Ich spürte es mit all meiner Kraft,
verfolgte es auf Anweisung meiner Königin und fand so
schließlich deine Eltern. Sie stahlen es, als wäre es eine
verdammte Muschel gewesen, die man einfach mitnehmen konnte.«
Seine silbernen Augen wurden dunkel, fast schwarz, während sein
Gesicht mir immer näher kam. »Dann kamen sie wieder ins
Wasser und ich tötete sie, langsam und mit Vergnügen. Doch
ihr Diebesgut war nicht da. Aber ich wusste genau, dass ich es finden
würde. Mit einem mächtigen Zauber ließ ich mich
verwandeln, in einen ekelhaften Menschen, und dann musste ich nur
noch warten.«

»Ein
Zauber?«, flüsterte ich und versuchte zu begreifen, was er
mir da gerade erzählte. Er hatte meine Eltern getötet?

»Es
war so leicht, dich aufzuspüren, denn dieser Fluss in der Höhle,
wo meine Königin dich verwandelt hat, dieser Fluss ist der Ort,
an dem deine Eltern starben. Sie waren es, die ihn entdeckten, und
sie waren es, die mich auf ihn aufmerksam machten«, grinste er
und griff nach meinem Arm.

»Lass
mich los!«, kreischte ich sofort, versuchte mich gegen ihn zu
wehren, während Hass, so dunkel wie die tiefste Stelle des
Ozeans, in mir aufloderte. »Ich werde dich töten! Ich
werde alles töten, was du liebst, und dann werde ich dich
umbringen!«, kreischte ich und wehrte mich nur noch heftiger,
während bleischwere Wut mich überzog.

»O
nein. Du gehörst meiner Königin«, flüsterte er
süßlich und biss sich auf seine Unterlippe, als würde
ihn dieses Schauspiel eigentümlich erregen.

»Was
willst du von mir?« Meine Stimme zitterte immer mehr. Ich
versuchte meinen Atem zu beruhigen, doch ich konnte nicht. Weiter
hinten sah ich immer noch Leonardus regungslos am Boden liegen,
während die Bedienstete offensichtlich weiterhin versuchte, ihm
zu helfen. Ich hatte keine Ahnung, was genau sie tat. Doch eines
wusste ich: Das alles war nur meine Schuld. Wenn er nicht vor mich
gestürzt wäre, um mich zu beschützen, wäre er
nicht verletzt worden.

Und
was die ungeheuerliche Sache mit meinen Eltern betraf… Ihr
Tod war schon schwierig genug zu verarbeiten gewesen. Es war einfach
zu viel. Mein Kopf konnte nicht begreifen, was Luke mir da erzählte.
Es musste einfach eine Lüge sein. Ja, so musste es sein! Er
wollte mich sicher nur durcheinanderbringen.

»Ich
will dich zu meiner Königin bringen. Wir haben uns ein wenig
Sorgen gemacht, als du dich nicht in einen Fisch verwandelt hattest.
Aber jetzt können wir alle zusammen herausfinden, warum du dich
Königin Octavias Kraft entziehen konntest.« Ein bösartiges
Schnauben schwang in Lukes Stimme mit.

»Sie
wollte mich wirklich nicht in eine Media
verwandeln?«, hakte ich nach und versuchte so ein wenig Zeit zu
schinden. Möglichst unauffällig schielte ich dabei zu
Königin Aquata hinüber, die hinter Luke saß. Doch sie
konnte sich nicht bewegen, mit all den Speeren an ihrem Hals, ihre
Wächter umzingelt von mehreren schwarzflossigen Eindringlingen,
die ihnen jegliche Angriffsmöglichkeit verwehrten.

Dann
sah ich sie, die Eiswächter. In Dutzenden näherten sie
sich, mischten sich unter die vor Schreck erstarrten Festbesucher.
Offenbar war ich bisher die Einzige, die sie bemerkte, weil alle
Augen auf uns gerichtet waren. Irgendwie musste ich die
schwarzflossigen Wächter weiter ablenken…

»Nein,
du solltest eigentlich ein kleiner Fisch werden«, riss Luke
mich aus meinen Überlegungen und verdrehte genervt die Augen,
woraufhin Saniya hämisch lachte.

»Aber
wieso hat sie es überhaupt getan?« Tatsächlich
brannte diese Frage schon seit der Verwandlung in mir und jetzt
schien mir der richtige Zeitpunkt, sie zu stellen. Ich biss mir auf
meine Unterlippe und schaute betont erwartungsvoll zu ihm auf.

»Das
kann sie dir besser selbst erklären, du dummes Ding«,
herrschte er mich an und umklammerte fest meine Hand, die er noch
immer in seiner hielt. Mit einem Ruck schleuderte er mich von sich
weg, so dass ich gegen Aidan prallte, der mit gezogener Waffe hinter
mir war. Meine Schläfe schlug auf deren flache Schwertseite auf
und ich spürte einen brennenden Schmerz. Es fühlte sich an,
als würde meine Stirn anschwellen, und ich konnte rote
Rauchschwaden vorbeiziehen sehen, die offenbar aus meinem Kopf
herausquollen. Sofort schmeckte das Wasser um mich herum metallisch.
Blutig. Mein rechtes Auge pochte und ich hatte Mühe, es offen zu
halten. Dennoch versuchte ich wieder hochzusehen und in diesem Moment
traf mein Blick Nobilis'. Er sah entschlossen aus. Voller Hass
und Wut. Auf wen, konnte ich nicht sagen.

Die
Stille um uns herum war erdrückend und man konnte die Angst, die
uns umgab, förmlich schmecken. Die Besucher waren immer noch wie
versteinert und trauten sich nicht, ihre Augen von uns abzuwenden.
Allein die dekorativen Fische über uns schwammen gelassen hin
und her, als ginge sie das Ganze hier nichts an. Tat es ja auch im
Grunde nicht.

Ich
hatte immer noch Mühe, mein anschwellendes Auge zu öffnen.
Bleierne Müdigkeit wollte mich übermannen, doch da ätzte
mir schon Lukes widerliches Grinsen entgegen. »Wo ist denn
eigentlich die Qualle, die unsere Kleine vorhin beschützen
wollte?«, höhnte er und wies seine Wächter zur Suche
an. Kurze Zeit später schleppten zwei von ihnen den verletzten
Leonardus heran. Sein Kopf fiel schlaff nach vorn und seine blaue
Flosse schliff über den Boden. Nicht einmal mehr ein Stöhnen
entfuhr ihm, als die Wächter ihn zwischen mich und Luke
brachten. Mein Herz blieb für eine Sekunde stehen und ich
versuchte irgendein Lebenszeichen an ihm zu entdecken. Doch da war
nichts.

Mit
letzter Kraft wollte ich näher zu ihm kommen, doch immer noch
hielt Aidan mich fest in seinem Griff.

Die
Wächter ließen Leonardus bäuchlings auf den Boden
fallen und er schlug direkt vor Luke auf. Seine Arme zuckten kurz und
ich atmete erleichtert auf, da er wohl doch noch lebte.

Hoffnung
durchströmte mich plötzlich und heftig. Meine Atmung wurde
fester und auf einmal war ich wieder hellwach.

Doch
Luke schwamm auf Leonardus zu und stach ihm mit seinem Speer in den
Rücken. Leonardus stöhnte leise auf und versuchte sich aus
seiner Bauchlage zu befreien. Doch er konnte sich gerade einmal auf
seine Ellbogen stützen. Langsam hob er seinen Kopf und sah mich
direkt an. Sein Auge war genauso geschwollen wie meines und verfärbte
sich bereits in alle möglichen Farben. Ein schmerzhafter Stich
durchzog meine Brust, als ich ihn so sah, doch dann tat er etwas,
womit ich niemals gerechnet hätte: Er lächelte. Von einem
Ohr zum anderen breitete sich ein wunderschönes Lächeln auf
seinem Gesicht aus, das mich für einen Moment vergessen ließ,
was gerade passierte. Sogar seine Augen strahlten blauer als sonst
und weiteten sich freundlich.

Abermals
versuchte ich ihm näher zu kommen, doch wurde von Aidan wieder
zurückgezogen. Den harten Griff ignorierend streckte ich
Leonardus mit geradem Rücken meine Hand entgegen, um ihn zu
berühren. Er sah es und mit aller Kraft erhob auch er seine
Hand. Zentimeter um Zentimeter kam er mir entgegen. Die Anstrengung
stahl ihm sein Lächeln aus dem Gesicht und machte es zu einer
Fratze.

Ich
hoffte, betete, musste ihn einfach berühren, ihn heilen. Er litt
nur so sehr, weil er mir hatte helfen wollen.

Aidan
zog mich abermals harsch zurück, doch das war mir jetzt egal.
Gleichwohl ich spürte, dass ich wieder einige Haarsträhnen
einbüßte, reckte ich mich nach vorn, Leonardus'
Fingerspitzen entgegen. Und dann berührten wir uns. Ich zitterte
leicht, als ich seine weiche Haut auf meiner spürte, und sein
Gesicht zierte wieder ein kleines, aber liebevolles Lächeln,
woraufhin sich Hoffnung wie eine warme Welle in mir ausbreitete.

Lukes
verächtliches Schnauben machte den Moment zunichte. Oder
vielmehr ein Speer, der unsere Berührung auseinanderschnitt und
eine tiefe blutende Wunde in Leonardus' Hand ritzte. Leonardus
schrie auf, ließ jedoch seinen Arm weiter zu mir ausgestreckt.
Seine Qualen überfielen mich und ein tiefer Hass erwuchs in mir.

Wütend
starrte ich in Lukes hämisch lachendes Gesicht. Mir war nun
alles egal, vor allem meine eigenen Schmerzen. Aber Leonardus sollte
er gefälligst in Ruhe lassen. 


Mit
voller Wucht riss ich mich von Aidan los und konzentrierte mich ganz
auf die tosende Energie in mir. Ich hob meine Hände und ließ
einen lodernden Energieball auf Luke los, der ihn an seinem Arm
streifte. Der Geruch von angesengtem Fleisch schwappte mir entgegen
und lies mich nun gehässig grinsen. Dieser widerliche Kerl
sollte leiden. Genauso wie Leonardus litt.

»Was?!«
Luke sah mich erschrocken an und konnte sich einige Sekunden nicht
mehr rühren.

»Nimm
das, du Penner!« Diesen Moment nutzte ich und ließ einen
weiteren Energieball auf ihn zuschießen. 


Luke
war wie gelähmt und wurde gerade noch im letzten Moment von
Saniya weggerissen, die den Energiestrom dafür voll abbekam. Sie
wurde gegen einen Tisch geschleudert und zuckte kurz auf, bevor sie
ihr Bewusstsein verlor. Luke ließ darauf einen
markerschütternden Schrei los.

Innerlich
fluchte ich und wollte erneut meine gesamte Kraft nutzen, doch da
schienen sich alle aus ihrer Starre zu lösen. 


Aidan,
der noch immer hinter mir war, schlug mir mit dem Griff seines
Schwerts auf den Kopf, so dass ich neben Leonardus zu Boden ging. Ich
sah ihm direkt ins Gesicht. Er lächelte wieder die Hoffnung in
mein Herz. Genau genommen lächelten wir beide, während um
uns herum die Hölle losbrach.

Media
schrien verängstigt und Wächter riefen harsche Befehle.
Blitze schleuderten aus Dreizacken und Wasserstrudel tosten um uns
herum. Doch das beunruhigte mich nicht. Ich wollte nur in Leonardus'
Augen sehen und hoffen, dass wieder alles gut werden würde.

Er
legte seine blutende Hand auf meine und strich mit seinem Daumen über
meinen Handrücken. Ich fühlte die Wärme seiner Haut
und versuchte näher an ihn heranzukommen, ihm seine Schmerzen zu
nehmen, die nur durch meine Schuld entstanden waren.

Doch
plötzlich zog jemand an meiner Flosse, zog mich weg von
Leonardus. Als würde jemand an meiner Haut reißen,
überrollten mich unerträgliche Schmerzen.

Ich
starrte hinter mich und blickte direkt in Lukes hassverzerrtes
Gesicht. »Du kommst jetzt mit mir!«

»Lass
mich gefälligst los!«

Doch
je mehr ich mich wehrte, umso fester packte er die Spitze meiner
Flosse und bohrte seine Finger hinein, um mich rau über den
Boden des Saals zu schleifen.

Ich
starrte wild umher, suchte verzweifelt etwas, woran ich mich
festhalten konnte, während der kostbare Schmuck der Königin
an meinem Körper zerstört wurde, sich in meine Haut bohrte
und über den Boden kratzte wie kleine spitze Steine.

Neben
mir bemerkte ich, dass Fides, der Anführer des Clans, von einem
Eiswächter zu Boden geschlagen wurde. Er zuckte kurz, bevor er
ganz in sich zusammensackte. Ich drehte mich so, dass ich
zurückblicken konnte, und sah, wie Leonardus versuchte, sich
aufzurichten. Aus seinem Arm quollen nun rote Blutschwaden, die sich
rasend schnell im Wasser verteilten und ihn mehr und mehr zu
verschlingen schienen.

»Leonardus!«

Ein
dumpfer Schlag traf meinen Hinterkopf, als Luke mich über eine
Unebenheit im Boden zog. Meine Lider wurden immer schwerer, dennoch
zwang ich mich, meine Augen offen zu halten, den Schmerz zu
ignorieren und nicht das Bewusstsein zu verlieren.

Ich
sah im Hintergrund, wie Flora von Patros zur Seite geschoben wurde
und sich unter einem Tisch verkroch. Ihre panischen Augen trafen für
eine Sekunde die meinen und ich glaubte, Reue in ihnen zu erkennen.
Floras rosafarbene Haare, die vormals zu einem Dutt hochgesteckt
gewesen waren, fielen nun wild an der Seite herunter. Sie riss sich
von meinem Anblick los und schaute sich suchend nach Patros um. Als
sie ihn entdeckte, schlug sie ihre Hand vor ihren Mund, doch kam
nicht unter dem Tisch hervor. Ich folgte ihrem Blick und sah, dass
Patros von einem blauflossigen Wächter niedergestochen wurde.
Augenblicklich umgab ihn eine Blutwolke, ähnlich der Leonardus'.
War er tot oder…

Wieder
versuchte ich mich verzweifelt aus Lukes Griff zu befreien, doch er
zog mich hinter sich her wie einen Sack Kartoffeln.

Mein
Kopf rauschte vor Schmerz, pochte unaufhörlich bei den
furchtbaren Geräuschen um uns herum. Es war so laut. So
unerträglich laut. Überall klirrten Speere aneinander.
Blitze durchzuckten die Menge der Festgäste, die, dicht
aneinandergedrängt, zu entkommen versuchte.

Entkommen
…

Kurz
wollte ich mich dem Lärm hingeben und einfach nur noch schlafen.
Den Schmerz vergessen. Alles vergessen. Doch dann würde ich auch
meine Eltern vergessen… ihren Tod, der perfide geplant war,
aus Gier auf etwas, von dem ich noch nicht wusste, was es gewesen
sein könnte. Die Perle?

Stöhnend
versuchte ich meine Energien zu bündeln, doch die Kraft war mir
entwichen und ich schaffte es nicht einmal, meine Hände zu
heben. Meine Muskeln fühlten sich an, als wären sie aus
Gummi, und ließen keine kontrollierten Bewegungen zu. Mein Kopf
schwang kraftlos hin und her und ich starrte immer wieder in
angsterfüllte Augen und gehässig lachende Gesichter.

Schwarze
Flossen mischten sich mit blauen.

Eiswächter
zersplitterten wie Glas.

Schreie
hallten in meinen Ohren wider. 


Alles
um mich herum verschwamm. 


Ich
bildete mir ein, Nobilis zu sehen, der auf Fides einschrie, dessen
lebloser Körper auf dem Boden lag.

Ein
letztes Mal versuchte ich mich zu drehen. Und dann sah ich Leonardus.
Das Blut hatte sich im Wasser verteilt und gab nun den Blick auf ihn
frei. Auf dem Bauch liegend starrte er mir mit blutunterlaufenen
Augen hinterher. Über ihm war ein schwarzflossiger Wächter,
der seinen Speer zu dem letzten unerbittlichen Stoß ansetzte.
Er wollte ihn töten…

Der
Schock riss mich aus meiner Starre und verlieh mir unbeschreibliche
Energie. Für eine Sekunde schloss ich meine Augen und dachte an
den Moment, in dem Leonardus mich hatte beschützen wollen. An
diese seltsame Sehnsucht, die mein Herz durchströmte, wenn er in
meiner Nähe war. An die Wut, die mich durchzogen hatte, als er
wegen mir von Luke zu Boden geschleudert worden war. Und an den
unerbittlichen Hass in mir auf Luke und Saniya. Ich konzentrierte
mich auf all das und spürte wieder dieses bekannte Lodern in
mir, stärker, brennender als je zuvor. Abrupt öffnete ich
meine Augen und schoss einen rot leuchtenden Energiestrahl auf Luke.
»Lass mich endlich los, du beschissener Dreckskerl!«

Er
schrie laut auf und gab mich tatsächlich frei. Der Geschmack
seines angesengten Fleisches durchdrang meinen Mund, als ich tief
Wasser in mich einsog.

Meine
Muskeln waren noch immer wie Gummi, doch trotzdem schwamm ich einfach
los, direkt auf Leonardus zu. Seine Augen waren geschlossen und er
bewegte sich nicht einmal mehr zum Atmen. Die Kraft, das Leben wich
mehr und mehr aus ihm, ich konnte es beinahe spüren.

Die
Muskeln in meiner Flosse schmerzten, doch ich musste ihn retten,
musste, musste. Das durfte nicht passieren. Noch ein wenig fester
schlug ich meine Flosse voran, hechtete ächzend voran, bis ich
den Wächter über Leonardus erreichte.

Sein
Speer schnellte mit voller Wucht nieder. In letzter, in allerletzter
Sekunde stieß ich ihn weg.

Ein
heftiger Schmerz flackerte in meinem Körper auf. Vor lauter Blut
konnte ich jedoch nicht sehen, wo der Wächter mich getroffen
hatte.

Leonardus
stöhnte auf und öffnete langsam seine Augen. Ich starrte
hoch zu dem Wächter, der fassungslos vor mir stand. Bevor er
auch nur reagieren konnte, wurde er durch einen herumfliegenden Tisch
zur Seite gewirbelt. Bewusstlos schlug er auf dem Boden auf.

»Adella!«,
schrie eine mir bekannte Stimme. Ich wandte mich schwerfällig um
und sah Marus. Er hatte mir geholfen. In diesem Moment verflog meine
ganze Wut auf ihn. 


Er
hockte sich neben mich, vor lauter Sorge war sein Gesicht ganz blass.
»Geht es dir gut?«

Ich
nickte schwach und wollte gerade etwas sagen, doch da erblickte ich
Luke hinter Marus. Sein Hass traf mich mit voller Wucht, so dass ich
erschrocken zusammenzuckte. Seine fahle Haut war mit schwarzen
Schrammen übersät und Teile seiner Haare waren zu
angebrannten Knubbeln geschmolzen. »Das wirst du mir büßen!«

Marus
folgte meinem Blick und stürzte auf Luke zu, wobei er mich
schützend zur Seite stieß. »Du bleibst hinter mir!
Ich kümmere mich um diese widerliche Qualle!«

Hart
schlug ich neben Leonardus auf und drehte mich zu ihm herum. Ich
konnte mich nicht von ihm abwenden. Seine Augen waren noch immer
geschlossen. Panisch robbte ich ganz nah an ihn heran und schnitt
mich dabei an einem herumliegenden Splitter. Aber ich spürte
ohnehin nichts mehr als einen allumfassenden Schmerz.

Überall
an seinem Körper waren Wunden und Schwellungen. Alle einzeln
heilen konnte ich nicht mehr. Meine Kraft war am Ende. Also legte ich
meine Hand auf seine Brust, direkt über sein Herz. Es pochte
leise und schwach. Panik stieg in mir auf und ich versuchte so gut
ich konnte meine Kräfte zu bündeln, mich ganz auf meine
Hand zu konzentrieren. Die Kälte, die sie durchzog, war schwach,
aber vorhanden.

Bitte
…

Ich
schaute zur Seite und sah, wie die Wächter des Nordpolarmeeres
die zwei letzten schwarzflossigen Angreifer niederrangen, die die
Königin umzingelten. Gleichzeitig löste Nobilis ihre
Fesseln und verneigte sich vor ihr, während sie etwas sagte, was
ich natürlich nicht hören konnte. 


Was?!
War Nobilis übergewandert?

Er
wich vor der Königin zurück, als diese plötzlich ihre
Arme hob.

Im
nächsten Moment flutete ein helles Licht den ganzen Saal und ich
vernahm Königin Aquatas Stimme, die über alles und jeden
hinwegdröhnte. 


Es
blendete mich und dann wurde es schwarz. Ich hörte nur noch
Leonardus' leises Stöhnen und das sanfte Pochen seines
Herzens.


16. KAPITEL


DAS ENDE IST DER ANFANG

[image: Vignette]

Das
Erwachen kam viel zu schnell. Mein Körper fühlte sich leer
und ausgelaugt an. Alles tat mir weh und ich versuchte, mich nicht
daran zu erinnern, was der Grund für meinen Zustand gewesen war.
Es war so finster um mich herum, dass ich am liebsten nach jemandem
gerufen hätte. Die Dunkelheit war so bedrückend, dass ich
Angst bekam, sie würde mich verschlucken, wenn ich meinen Mund
öffnete. Deshalb presste ich meine Lippen aufeinander und
versuchte stattdessen, leicht zu blinzeln, während ich schwer
durch meine Nase einatmete.

Ich
schaffte es nicht. Es schien, als wären meine Augenlider
aneinandergeklebt worden. Meine Finger begannen zu zucken und ich
spürte einen weichen Untergrund. Mit meinen Fingerspitzen strich
ich darüber und stellte mir vor, ich würde auf Wolken
schweben. 


Plötzlich
hörte ich ein Geräusch. Ein leises Röcheln.

Ein
eiskalter Schauer durchfuhr mich und ich riss erschrocken meine Augen
auf, die schmerzhaft brannten. Nach wie vor umströmte mich
Dunkelheit und ich brauchte einen Moment, bis meine Augen etwas
erkennen konnten.

Langsam
drehte ich meinen Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch,
das Röcheln, gekommen war. Ich sah die Umrisse eines Bettes. Und
…

Als
hätte ich vergessen, wie man atmete, hielt ich das Wasser in
meinen Lungen fest und versuchte zu erkennen, wer neben mir lag. Die
Silhouette kam mir bekannt vor, doch ich konnte einfach nicht
ausmachen, woher. Meine Glieder fühlten sich immer noch schwer
an und ließen keine anderen Bewegungen zu.

Träge
sah ich mich um und erkannte, dass ich mich in einem Raum aus Eis
befand– ich war noch im Palast des Nordpolarmeeres.

Plötzlich
riss jemand eine Tür auf und gleißendes Licht blendete
mich schmerzhaft. Ich blinzelte, blinzelte so lange, bis meine Augen
mir wieder halbwegs gehorchten. Ein Schatten kam auf mich zu, von
hinten mit Licht angestrahlt.

»Adella?
Bist du wach?« 


Als
Antwort nickte ich, als könnte ich keinen Ton herausbekommen.
Ich war immer noch so müde. Alles tat so weh. Und ich wollte
mich nicht erinnern.

»Das
ist gut! Hast du große Schmerzen?« Jetzt erkannte ich die
Person, sah sie genauer. Es war Rosalia. Sie beugte sich zu mir
herunter, um mich zu begutachten, und tiefe Sorgenfalten entstellten
ihre Stirn. 


»Ja,
überall«, keuchte ich und brachte die Bedienstete damit
zum Lachen, während sie sich ans Fußende meines Bettes
setzte und eine Vertrautheit zwischen uns erzeugte, die mir ein
warmes Gefühl in den Bauch sandte.

»Verständlich.
Nach allem, was passiert ist, wäre es auch ungewöhnlich,
wenn du keine Schmerzen hättest«, lächelte sie und
doch konnte ich in ihren Augen Mitleid und Schmerz sehen.

»Ist
Leonardus…«

»Leonardus
geht es gut. Er ist im Speisesaal und frühstückt bereits.
Er hat die ganze Zeit über an deinem Bett darauf gewartet, dass
du wach wirst. Gerade eben hab ich ihn dazu gebracht, etwas zu essen.
Ist es in Ordnung, wenn ich ihm danach erst sage, dass du wach bist?
Ansonsten verhungert er noch vor lauter Sorge.« Sie zögerte.
»Er scheint gar nicht so zu sein, wie wir zunächst
dachten. Eher so, als würde er dich wirklich mögen…
Und du hast ihn geheilt… Das ist so…« 


»Verrückt,
ich weiß«, murmelte ich und schluckte, als die
Erinnerungen an den Ball mich wie ein Schwall heißes Wasser
trafen.

»Ja,
auch… aber ebenso mutig.«

»Wie
lange habe ich geschlafen?«, fragte ich leise, weil meine
eigene Stimme meinen Ohren wehtat, und schloss für einige
Sekunden meine Augen.

»Drei
Tage. Wir haben uns fürchterliche Sorgen gemacht. Sogar die
Königin ist einige Male hier gewesen, um nach dir zu sehen«,
erklärte sie ehrfürchtig und setzte sich an meine
Bettkante.

»So
lange? Warum?« Ich versuchte mich zu erinnern. Aber das Letzte,
das ich noch wusste, war, wie ich neben Leonardus gelegen hatte und
dann alles schwarz wurde.

»Während
du Leonardus gerettet hast und ein ziemliches Chaos davor
veranstaltet hast, konnte die Königin befreit werden und dem
Kampf ein Ende setzen«, erklärte sie und betrachtete mich
neugierig, als würde sie meine Reaktion abschätzen wollen.

»Ich
bin müde, weil ich ihn gerettet habe?«, fragte ich
verwirrt.

»Du
hast seine inneren Verletzungen geheilt. Er wäre sehr
wahrscheinlich daran gestorben, wenn du ihm nicht deine Hand auf die
Brust gelegt hättest. Deswegen bist du auch so erschöpft«,
erklärte sie und untermauerte ihre Aussage, indem sie mit ihren
Händen eine Linie zog.

»Woher
weißt du das alles?« 


»Das
hat die Königin mir erklärt. Du musst wissen, dass sie mehr
weiß, als wir erahnen können. Und sie hat es in Leonardus'
Augen gesehen, wie das Leben ihm entweichen wollte. Doch du hast ihm
deine Energie geschenkt«, sagte Rosalia ehrfürchtig und
legte sanft ihre Hand auf meinen Unterarm.

»Wie
meinst du das?« Ich starrte ihre abgekauten Fingernägel
an. Warum fiel mir das jetzt auf?

»Was?
Das mit der Energie? Also die Königin meinte, dass es so etwas
wie Heilen überhaupt nicht gibt. Man kann nur– wenn man stark
genug ist jemand anderem einen Teil seiner eigenen Energie
schenken. Das beschleunigt den Heilungsprozess. Und da du wirklich
extrem stark bist, sieht es bei dir immer so aus, als würdest du
die Leute heilen.«

»Das
ist so verrückt«, flüsterte ich und versuchte all
diese Informationen zu verarbeiten. Wenn ich also jemanden heilte,
wurde ich selbst schwächer?

***

»Adella?
Alles in Ordnung?« Die Stimme schien weit entfernt zu sein,
doch ich konnte einen Atem auf meinem Gesicht spüren. Langsam
öffnete ich meine Augen und blinzelte, damit ich wieder sehen
konnte. Ich blickte direkt in die blauen, mir so bekannten Augen von
Leonardus und wunderte mich gleichzeitig, dass Rosalia weg war. Ich
konnte mich nicht daran erinnern und vermutete, dass ich einfach
mitten im Gespräch eingeschlafen war.

»Alles
in Ordnung?«, wiederholte er.

Ich
nickte, weil er mir aus irgendeinem Grund die Sprache verschlagen
hatte.

»Tut
dir irgendetwas weh?«, hakte er nach und strich mir sanft über
meine Stirn. Seine Hände waren warm und irritierten mich einen
Moment lang.

»Nein,
nicht mehr so schlimm. Ich bin nur müde«, antwortete ich
ihm schlapp und lächelte ihn an.

Das
Lächeln, das er mir zurückschenkte, ließ mich für
einen Moment alles um mich herum vergessen, breitete diesen bekannten
Nebel in meinem Kopf aus, den ich mittlerweile nicht mehr fürchtete.

»Das
ist in Ordnung. Dann schlaf noch ein wenig.« Leonardus'
zärtliches Streicheln über meinen Kopf beruhigte meinen
Herzschlag, während ich krampfhaft versuchte, wach zu bleiben.

Ich
lächelte ihm noch einmal zu– und schlief fast augenblicklich
ein. Noch im Schlaf konnte ich seine Wärme spüren.

***

Als
ich wieder erwachte, saß Leonardus immer noch an meinem Bett
und hielt meine Hand.

Leise
und regelmäßig konnte ich ihn atmen hören, was mich
selbst wieder schläfrig werden ließ.

***

Dies
ging einige Stunden oder vielleicht sogar Tage so weiter. Immer
wieder schlief ich unkontrolliert ein und wachte auf, während
auch Leonardus sich von den Strapazen erholte.

Als
ich wieder einmal die Augen öffnete, saß Leonardus an
meiner Seite. Er sah mich mit seinen blauen Augen an und lächelte
von einem Ohr zum anderen.

»Wie
geht es dir?«, hauchte er und gab mir einen Kuss auf die Stirn.
Mein Herz pochte wild in meiner Brust, Nebel legte sich über
meinen Kopf und Schwindel erfasste mich, weil diese ganzen
Empfindungen zu viel für mich waren.

»Besser
…« 


»Das
ist gut. Sollen wir ausprobieren, ob du wieder schwimmen kannst?«
Er sah mich aufmunternd an, so dass ich gar nicht anders konnte, als
zu nicken. 


Langsam
und vorsichtig half er mir, mich aufzurichten, wartete, bis der erste
Schwindel verflog. Doch als ich mich erheben wollte, gaben meine
müden Muskeln nach, so dass er mich einfach in seine Arme zog.
»Ich werde dich tragen. So langsam solltest du wirklich etwas
Vernünftiges essen. Außerdem sind die anderen so besorgt
um dich, dass sie sich über dein Erscheinen sicher freuen
würden.«

»Mhm«,
machte ich und fragte mich gleichzeitig, warum sie mich dann nicht
einfach besuchten. Aber vielleicht hatte ich ihre Besuche auch
verschlafen.

Leonardus
trug mich durch die hohen, verwinkelten Gänge des Palastes und
schnurstracks hin zum Speisesaal, in dem bereits alle Berater der
Königin und Königin Aquata selbst ihr Mahl einnahmen. Mit
großen Augen starrte mir Zeusus entgegen und sprang sofort auf,
als er realisierte, dass ich nicht selbst schwimmen konnte.

»Adella!
Geht es dir gut? Wir haben uns solche Sorgen gemacht!« Er war
so schnell bei mir und hatte mich an sich gedrückt, dass ich
kaum reagieren konnte. Hatte er mich nicht zuvor gehasst?

»Es
geht mir besser«, hauchte ich und spürte etwas, das ich
zuvor nur bei meinem Vater gespürt hatte… Väterliche
Liebe?

»Das
ist schön zu hören.« Zeusus lächelte mich an und
nickte Leonardus zur Begrüßung zu. Dieser trug mich zum
Tisch und setzte mich vorsichtig auf einem Stuhl ab, bevor er sich
neben mich begab. Die anderen Berater nickten mir aufmunternd zu, als
ich schüchtern in die Runde blickte.

»Guten
Morgen, Adella. Es freut mich, dass es dir bereits besser geht.«
Königin Aquata sah mich freundlich, jedoch auch leicht mitleidig
an.

»Danke.«

»Ich
bin mir sicher, dass du jede Menge Fragen hast«, lächelte
sie und betrachtete mich auffordernd, als ich einen Moment lang
schwieg.

»Wie
konnte Luke bis zum Palast kommen?«, platzte ich heraus und sah
in Königin Aquatas schönes Gesicht.

»Eine
berechtigte Frage. Mein Kriegsberater Zeusus hat herausgefunden, dass
es ein Leck in unserem Sicherheitssystem gab. Zwar war unser
Schutzschild noch vollkommen intakt, aber es gelang unseren Feinden
durch den Boden in unser Königreich zu kommen.«

Ich
starrte sie ungläubig an. »Die haben also einfach einen
Tunnel in das Eis gegraben und konnten so hier eindringen?«

Zeusus
nickte mir mit zusammengekniffenen Lippen zu. Jegliche Farbe war aus
seinem Gesicht gewichen.

»Ganz
genau. Wir wären niemals auf die Idee gekommen, dass man auf
diesem Wege in unser Königreich eindringen könnte. Aber wir
wurden, wie man sieht, eines Besseren belehrt«, erklärte
die Königin immer noch freundlich lächelnd– man
konnte ihr den Zorn, den ich an ihrer Stelle auf jeden Fall hätte,
nicht ansehen.

»Und
was wollten sie? Das Königreich?«

»Das
war der Plan, den dieser Luke verfolgt hat, ja. Laut ihm war es
Königin Octavias Anweisung, uns anzugreifen. Jedoch bin ich mir
dessen nicht so sicher. Was sollte sie davon haben, unser Königreich
an sich zu reißen? Es liegt am anderen Ende der Welt.«

»Also
glaubt ihr nicht, dass sie den Befehl gab? Obwohl die Angreifer ihre
Wächter waren?«

»Wie
gesagt: Wir sind uns noch nicht sicher. Ich persönlich traue es
ihr nicht zu. Jedoch sind meine Berater einstimmig anderer Meinung.
Ich werde mir all das noch durch den Kopf gehen lassen müssen,
bevor ich entscheide, was wir als Nächstes tun werden. Die
Bewohner unseres Königreichs, die den schwarzen Wächtern
des Südpolarmeeres geholfen haben, konnten leider fliehen. Außer
einem namens Nobilis. Er hat mich gerettet und nachdem er eingehend
befragt wurde und freiwillig alle gewünschten Informationen
preisgegeben hat, haben wir ihn begnadigt.«

»Wie
bitte? Er wurde begnadigt? Aber er hat doch Seite an Seite mit dem
Feind gekämpft«, sprudelte es aus mir heraus, während
ich vorerst nur am Rande realisierte, dass alle anderen mit Saniya
und Luke auf der Flucht waren. Ein stechender Schmerz durchzog meinen
Kopf an der Stelle, an der ich gegen Aidans Schwert gefallen war.

»Das
stimmt. Jedoch hat er sich für unsere Seite entschieden und mich
befreit, weshalb ich mir sicher bin, dass er all seine Vergehen
einsieht.«

»Ernsthaft?«,
entfuhr es mir und ich presste schnell meine Lippen aufeinander, da
ich den tadelnden Blick der Königin auf mir fühlte.

»Ja,
ernsthaft.
Ich vertraue ihm.«

»Und
ich werde niemanden hier enttäuschen.« Nobilis'
Stimme ließ mich herumfahren. Seine braun-orangefarbenen Augen
leuchteten mich an und ich schrak zusammen bei seinem Anblick. Sein
rechter Arm hing in einer Schlinge, die um seinen Hals gebunden war.

»Was?«,
entgegnete ich schnaubend und funkelte ihn böse an.

Neben
mir sah ich, wie Leonardus sich anspannte. Er legte mir seine Hand
auf den Arm. »Sie hat Recht. Du brauchst keine Angst zu haben«,
drang seine Stimme süß und so wunderschön zu mir vor,
dass ich für einen Moment vergaß, wütend zu sein.

Nobilis
setzte sich mir gegenüber und betrachtete mich. Kurz huschte
sein Blick zu Leonardus' Hand, die immer noch auf meinem Arm
ruhte, und dann wieder zurück zu mir.

Ich
wandte mich von ihm ab, konnte ihm einfach nicht ins Gesicht sehen,
weil sich plötzlich Emotionen in mir anstauten, die mich schier
erdrückten.

Trotzdem
hatte ich noch eine Frage, die ich stellte, ohne ihn anzublicken.
»Wie seid ihr aus der Zelle geflohen?«

»Saniya
hat sich uns gegenüber sehr schnell offenbart. Und das im
wahrsten Sinne des Wortes. Ihre Verwandlung war das Widerlichste, was
ich jemals zu Gesicht bekommen habe. So was ist unnatürlich.
Niemand dürfte so eine Gabe haben… Auf jeden Fall hat
sie sich in einen Wächter verwandelt und so getan, als hätte
man sie in der Zelle vergessen. Ein Plan, der aufging. Es dauerte
nicht lange, bis sie uns rausgeholt hat und wir fliehen konnten.«

»Hm
… und wie konnten die ganzen Wächter zu dem Ball
gelangen?« Ich kniff meine Augen zusammen, um möglichst
weiter wütend auszusehen. Jedoch übertraf meine Neugier
alle anderen Gefühle.

»Wir
wurden zu einem Tunnel gebracht, der aus dem Palast hinausführte.
Genauso konnten wir auch wieder hineingelangen. Draußen haben
wir uns in einem Versteck von Luke und seinen Wächtern
aufgehalten. Luke hatte auch für uns alle die passende Kleidung
gestohlen, so dass wir entweder als Besucher oder als Bedienstete auf
den Ball konnten. Das musste man ihm lassen: Sein Plan war gut
durchdacht. Und wenn du nicht so unglaublich naiv gewesen wärst,
hätte er sein Vorhaben wahrscheinlich auch in die Tat umsetzen
können.« Ein halbes Lächeln zierte sein Gesicht,
wobei sich nur einer seiner Mundwinkel spöttisch hob. »Naiv?!«,
kreischte ich und versuchte aufzuspringen. Doch Leonardus hielt mich
fest und drückte mich sanft wieder nach unten– während ich
mir meine Hand auf den Stirnverband drückte, um den aufkommenden
Schmerz zu lindern.

»Natürlich
naiv. Sehr mutig, ja, doch auch äußerst unklug.
Glücklicherweise bist du genauso stark wie naiv. Ansonsten hätte
dich diese Aktion dein Leben gekostet«, erklärte Nobilis
nun fast schon traurig.

»Tzz«,
pfiff ich durch meine Lippen und fühlte mich wie ein
uneinsichtiges kleines Kind. Dennoch fügte ich noch hinzu:
»Wenigstens habe ich mich nicht einer verrückten
Untergrundorganisation angeschlossen und mich zum richtigen Zeitpunkt
der gewinnenden Gegenseite zugewandt.«

Ein
Raunen ging durch den Raum und alle starrten zwischen mir und Nobilis
hin und her. Zornig verschränkte ich meine Arme vor der Brust
und starrte auf die Tischplatte.

»Adella,
ich weiß, du bist wütend und verwirrt. Ich kann dich
wirklich verstehen. Aber Schuldzuweisungen bringen nichts mehr. Wir
haben in den letzten Tagen eingehend überprüft, ob wir ihm
trauen können. Du brauchst keine Angst zu haben«,
vergewisserte mir Königin Aquata abermals geduldig und lächelte
mich gütig an. Ihr Alter war ihr nicht anzusehen. Nicht einmal
ihre silbernen Haare ließen darauf schließen, wie alt sie
wirklich war. Nur anhand der Gemälde im Schloss konnte man davon
ausgehen, dass sie schon mehrere Hundert Jahre sein musste.

»Adella?«
Königin Aquata riss mich aus meinen Gedanken.

»Ja?«
Ich drehte mich zu ihr. Ihre Schönheit irritierte mich wieder
für einen Moment.

»Du
wolltest doch vorher schon mit mir reden, nicht?«

»Oh
… ja, natürlich.« Ich sammelte mich und sah sie
eindringlich an. »Nun ja, es geht darum, dass Königin
Octavia mich verwandelt hat, und ich habe gehofft, dass…«
Meine Stimme brach, als ich an den furchtbaren Tag zurückdachte,
und ich presste meine Lippen zusammen, damit kein Schluchzer
entweichen konnte. Ich stand schon wieder kurz vorm Durchdrehen. Das
alles hier war… viel. Viel zu viel.

»Dass
ich dich zurückverwandeln kann?« Königin Aquatas
Augenbrauen hoben sich und sie sah mich nachdenklich an.

Ich
nickte ihr zu und versuchte vergeblich den Kloß in meinem Hals
hinunterzuschlucken. »Ja.«

Ihre
nachdenkliche Miene wurde weich und gleichzeitig stieg eine dunkle
Vorahnung in mir auf. »Das würde ich gerne, Adella.
Wirklich gerne. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie beängstigend
das alles für dich sein muss. Aber ich muss dir leider sagen,
dass eine Rückverwandlung nicht in meiner Macht liegt.«

»Ich
verstehe…«, krächzte ich und sah, wie schwarze
Punkte meine Sicht einschränkten, spürte, dass mich Angst,
Lähmung und Unglaube fast übermannten.

»Es
tut mir so leid», erklärte sie, doch ihre tröstende
Stimme wollte bei mir einfach nicht wirken.

Enttäuscht
nickte ich nur mit meinem Kopf und verkrampfte meine Finger
ineinander. Ich war mir ihrer Hilfe so sicher gewesen und hätte
niemals mit dieser Antwort gerechnet. Nervös begann ich auf
meiner Unterlippe herumzukauen. Neben mir umklammerte Leonardus immer
noch meinen Arm und ich spürte, wie er ihn sanft drückte.
Mein Atem begann schneller zu werden, als langsam die Tragweite
dieser Worte durch meinen schmerzenden Kopf drang, als ich verstand,
was das für mich bedeutete…

»Aber
vielleicht kann dir König Fortis helfen. Er hat mir erst bei
unserem letzten Treffen erzählt, dass er ein sehr interessierter
Anhänger der Magie ist. Er ist auf diesem Gebiet bewanderter,
als ich es je sein könnte«, erklärte mir die Königin
aufmunternd und lächelte wieder strahlend.

»Ist
das nicht der König des Pazifikmeeres?« Ich versuchte neue
Hoffnung zu schöpfen. Es funktionierte nicht, jedoch drängte
es die Panik ein wenig zurück.

»Allerdings.«
Königin Aquata nickte und drehte sich zu Zeusus. »Haben
wir einen Begleiter für sie zur Verfügung?«

Zeusus
sah mich warm an und schien zu überlegen, doch gerade als er den
Mund zur Antwort öffnete, fuhr Leonardus dazwischen. 


»Ich
werde sie begleiten.« 


Ich
sah ihn überrascht an.

»Ich
auch«, preschte auch Nobilis plötzlich vor, woraufhin alle
Köpfe zu ihm herumfuhren.

»Nein!«
Ich versuchte mich aufzurichten, doch noch bevor ich meine Arme auf
der Tischplatte abstützen konnte, sackte ich in mir zusammen.

»Adella,
das ist jetzt wirklich übertrieben. Ich will dir doch nur
helfen.« Nobilis' schroff funkelnde Augen starrten mich
böse an.

»Genauso
wie du dem Königreich helfen wolltest, oder wie?«

»Das
habe ich, als ich endlich verstanden habe, dass alles, was wir getan
haben, falsch war«, presste er hervor und blickte mich direkt
an.

Die
anderen verfolgten gespannt unsere Diskussion, doch Leonardus setzte
dem ein Ende: »Adella, das ist wirklich in Ordnung. Er ist auf
unserer Seite.« Liebevoll strich er mit seiner Hand über
meinen Arm und sofort beruhigte ich mich wieder. Nobilis kommentierte
unsere offensichtliche Vertrautheit mit einem wütenden
Schnauben.

»Leonardus,
du kannst Adella gerne begleiten«, ging Zeusus nun auf dessen
Vorschlag ein.

»Dann
ist es beschlossene Sache. Ihr beide«, die Königin ließ
ihre Augen zu Leonardus und Nobilis schweifen, »werdet Adella
zu König Fortis in das Königreich des Pazifikmeeres
begleiten. Adella, hast du noch weitere Fragen?« Sie blickte
erst zu ihren Mitgliedern am Tisch und dann zu mir.

»Tausende!
Warum hat Königin Octavia mich verwandelt? Warum hat sie mir
meinen Anhänger gestohlen und wieso hat ihr Zauber bei mir nicht
richtig funktioniert?«

Ich
hörte deutlich, wie alle um mich herum den Atem anhielten und
darauf warteten, dass die Königin mir antwortete. Doch diese
blieb zunächst still und sah sich ein Bild von einem alten
Vorfahren an der Wand hinter mir an. Dann, nach einer kleinen
Ewigkeit, sagte sie schlicht: »Ich weiß es nicht.«

Ein
leises Raunen ging erneut durch den Raum, als die Königin zugab,
dass sie mir nicht eine meiner Fragen beantworten konnte. Ungläubig
starrte ich sie an, hoffte, dass sie bloß einen Scherz machte.
Doch sie erwiderte nur fest meinen Blick. Ohne ein Lächeln. Ohne
ein weiteres Wort. Und dessen bedurfte es auch gar nicht mehr.

Ich
fühlte die Augen der Berater auf mir ruhen und hob leicht meinen
Kopf. Manche schauten mitleidig und besorgt, andere aufmunternd. Ich
straffte meine Schultern und lächelte jedem von ihnen zu. Zeusus
nickte, als unsere Blicke sich begegneten, und schenkte mir ein
warmes Lächeln. Meine Augen wanderten weiter, hin zu Elodie. Sie
schien Mitleid mit mir zu haben, lächelte dann jedoch ebenfalls.
Ich stimmte mit ein– und erhob dann meine Stimme:

»Wenn
ich die Antworten bei König Fortis finde, dann werde ich zu ihm
schwimmen.« Gleichzeitig drückte ich Leonardus'
Hand, die noch immer in meiner lag, fest und sah zu ihm auf. Wir
würden das schon schaffen.

»Wann
wollen wir aufbrechen?«, fragte Leonardus plötzlich und
sah zwischen mir und Nobilis hin und her.

»Sobald
es Adella besser geht«, antwortete Nobilis durch seine
zusammengebissenen Zähne.

Nun
wirkte Leonardus etwas wütend. »Aber sollten wir nicht so
schnell wie möglich losschwimmen?« 


Ungläubig
hob Nobilis seine Augenbrauen. »Ist das dein Ernst? Sie hat dir
das Leben gerettet und du gibst ihr nicht einmal die Zeit, sich
auszuruhen?«

Leonardus'
Hand drückte einen Moment lang zu fest zu. Ich versuchte ihm
meine zu entziehen, doch das bewirkte nur das Gegenteil.

»Sie
wird das schon schaffen. Oder was sagst du, Adella?«

Fassungslos
sah ich ihn an. »Ähm… Ja…?«

»Siehst
du. Wir werden in wenigen Tagen aufbrechen. Bis dahin geht es ihr
wieder besser«, erklärte er bestimmend und wandte sich
dann einfach zu Zeusus, der gerade mit Orojo über die weiteren
Vorkehrungen zum Schutz des Königreichs diskutierte.

Nobilis
sah ihm verwirrt hinterher, doch bevor er sich mir zuwenden konnte,
senkte ich meinen Blick und starrte meine Hand an. Gerade war etwas
passiert, das ich mir selbst nicht erklären konnte. Etwas, von
dem ich geglaubt hatte, dass es niemals wieder passieren würde…

Ich
sympathisierte mit Nobilis.

Zutiefst
verwirrt riss ich meine Hand zur Seite und sah hoch zu Elodie, die
gerade laut auflachte. Offenbar hatte Königin Aquata etwas
Witziges erzählt. Tenaja strahlte mich aufmunternd an und
schenkte mir für einen Moment die Wärme, die ich mir von
Leonardus gewünscht hätte.

Plötzlich
kamen Bedienstete herein und brachten Unmengen an Essen. Ich
versuchte erst gar nicht, etwas davon zu probieren, sondern sah
entschuldigend auf, als Rosalia neben mir auftauchte.

»Kannst
du mich bitte in mein Zimmer bringen? Ich fühle mich gerade
etwas schläfrig und habe auch keinen Hunger«, erklärte
ich so laut, dass alle am Tisch mich hören konnten.

Nobilis
sprang auf, während Leonardus mich nicht mehr zu bemerken
schien, weil er so vertieft war in seine Unterhaltung. »Ich
werde dich tragen.«

»Aber
-« Noch bevor ich überhaupt ordentlich protestieren
konnte, war er schon an meiner Seite und hob mich in seine Arme, trug
mich, als wäre ich schwerelos, trotz seines Arms, der in einer
Schlinge steckte. Ein Schauer, so stark, dass ich kaum atmen konnte,
überrannte mich, während Hitze meine Wangen flutete. Doch
Nobilis schien es nicht zu bemerken, sondern trug mich entschlossen
aus dem Zimmer und die Flure entlang. Rosalia schwamm vor uns her und
warf uns immer wieder neugierige Blicke über ihre Schulter zu.

Ich
selbst lag ganz steif in Nobilis' Armen, konnte mich nicht
entspannen, während ich seinen Herzschlag an meiner Schulter
spürte. Sein Duft nach herber Vanille hüllte mich ein und
für einen Moment fühlte ich mich in unsere erste Begegnung
zurückversetzt, als er mich einfach über seine Schulter
geworfen hatte. Wie ein Höhlenmensch.

Es
war seltsam, ihm so nah zu sein, wo ich ihn doch so sehr hassen
wollte, hassen müsste
für das, was er getan hatte. Auch wenn die Königin sagte,
dass ihm vergeben wurde: Wieso konnte ich es dann nicht? Wieso war
ich dann so nachtragend?

***

Als
wir in meinem Zimmer ankamen, sah alles aus wie zuvor und war doch
seltsam anders, weil Nobilis derjenige war, der mich in mein Bett
legte. Sein sorgenvoller Blick glitt noch einmal über mich,
bevor er ohne ein weiteres Wort verschwand.

»Ich
finde ihn süß«, kicherte Rosalia und setzte sich an
meine Seite, bevor sie ernst wurde. »Und, was hast du erfahren?
Du siehst so aus, als wäre es nicht zufriedenstellend gewesen.«

»Ich
habe erfahren, dass Königin Aquata mich nicht zurückverwandeln
kann. Daher werde ich in einigen Tagen in das Königreich des
Pazifikmeeres reisen, weil mir König Fortis vielleicht helfen
kann. Leonardus wird mich begleiten und Nobilis hat sich auch
aufgedrängt. Ich kann nicht fassen, dass er sich anmaßt…«

»Aber
er meint das doch sicher nur gut. Glaub mir, er will dir nur helfen«,
erklärte sie und strich besänftigend über meine
Flosse, spendete mir Ruhe.

»Er
hat das Königreich angegriffen. Er hat sich auf die böse
Seite gestellt. Und er hat mich belogen. Er wollte mich küssen
und hat mich gleichzeitig belogen«, brummte ich und schluchzte
gleichzeitig auf, drehte meinen Kopf zur Decke, selbst überrascht
von der Heftigkeit meiner Gefühle.

Ich
konnte Rosalias mitfühlenden Blick auf mir spüren, doch
weigerte mich, sie anzusehen.

»Aber
das ist egal. Leonardus meint, dass es so richtig ist, und das werde
ich ihm wohl glauben müssen. Auf jeden Fall werde ich erst
einmal eine Media
bleiben…«, ergänzte ich zittrig.

Sanft
drückte sie die Spitze meiner Flosse. »Ich weiß,
dass es selbstsüchtig klingt, aber ich wünschte mir, du
würdest bleiben–« Rosalias Stimme brach ab. Ich nahm
erschrocken meine Augen von der Decke und schaute sie an.

»Ich
werde dich vermissen.« Ich beugte mich zu ihr vor und drückte
sie fest an mich, während ich in ihre weichen Haare sprach. »Du
bist wirklich eine wundervolle Media
und wärst allein schon ein Grund für mich, zu bleiben. Aber
ich kann nicht.« Schmerz brannte in meinen Augen, als mir klar
wurde, dass ich sie nach meinem Aufbruch vermutlich nie wiedersehen
würde.

»Ich
weiß…«, flüsterte sie und schluchzte leise.
»Und bevor wir jetzt völlig die Fassung verlieren, kannst
du mir lieber berichten, wie wir genau angegriffen werden konnten«,
lachte sie nun schniefend und rückte ein wenig von mir ab.

Da
konnte ich nicht anders, als in ihr Lachen mit einzustimmen. »Sie
haben tatsächlich einen Tunnel unter dem Labyrinth gegraben…«,
begann ich und erzählte ihr alles, was mir die Königin
bereits erzählt hatte.


17. KAPITEL
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Von
Tag zu Tag ging es mir immer besser und langsam schaffte ich es,
wieder allein zu schwimmen. Dennoch befanden es die Berater der
Königin für besser, wenn ich mir weiter Ruhe gönnte
und viel schlief. So füllten die Tage eingehende Gespräche
mit Rosalia, die mir gefühlt alle zwei Stunden etwas zu essen
brachte. Leonardus sah ich kaum noch und wenn, dann wirkte er
reserviert und verhielt sich äußerst seltsam.

Ich
konnte mir keinen Reim auf sein Verhalten machen und langsam
beschlich mich die Angst, dass er es sich anders überlegt haben
könnte. Vielleicht wollte er mich nicht mehr begleiten. Immerhin
müsste er für mich erst einmal sein ganzes Leben hier
zurücklassen, wenn auch nur für eine begrenzte Zeit. 


Dasselbe
galt für Nobilis: Er wollte alles zurücklassen, nur um uns
zu begleiten, und ich wusste nicht, was ich darüber denken
sollte. Wieso tat er das? 


Irgendwann
hielt ich es in meinem Zimmer nicht mehr aus und schwamm kurz
entschlossen allein zum Ballsaal– auch, um mir zu beweisen,
dass ich die Strecke sehr wohl ohne große Erschöpfung
bewältigen konnte.

Der
Saal sah aus wie vor den Feierlichkeiten. Groß und leer. An
manchen Stellen konnte man noch kleine Reste des Kampfes sehen, die
bisher nicht beseitigt worden waren. Einstiche, Löcher oder
angesengte Stellen beispielsweise. Wie von allein fand ich den Weg
zum Balkon, auf den ich mit Leonardus geschwommen war. Als ich
hinauskam, konnte ich das schwache Leuchten der Iglus unter mir sehen
und ich seufzte leise. Bald schon würde ich fort von hier
müssen, fort von diesem schönen Ort, von dem ich dachte, es
würde das Letzte sein, was ich jemals von dem Meer erblicken
würde.

Ich
wandte mich ab und schloss meine Augen in gespannter Erwartung.
»Jack?«

Es
dauerte nicht lange, bis ich seine Anwesenheit spürte. »Du
hättest sterben können«, knurrte er hinter mir,
brachte mich dazu, mich wieder dem Königreich zuzuwenden und ihn
dabei anzusehen. Seine durchsichtige Gestalt erschien mir in diesem
Moment realer als jemals zuvor. Langsam kam er mir entgegen, so dass
wir nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Hast
du mich verstanden?«

»Ja,
das habe ich«, flüsterte ich, erstarrte von der Wärme,
der Geborgenheit, die er ausstrahlte. »Aber ich musste es tun.
Vielleicht wären sonst alle gestorben. Oder zumindest viel mehr
verletzt worden.«

»Wie
ich sehe, hat sie dich noch nicht zurückverwandelt«,
erwiderte er und in seinen seltsam klaren Augen loderte ein Feuer.

»Sie
konnte es nicht, aber ich werde zum Königreich des Pazifikmeeres
schwimmen und–«

»Wieso
bist du nur so selbstzerstörerisch?«

»Jack,
ich–«

»Adella!
Du wirst sterben, wenn du dich weiterhin so dumm verhältst!«,
fuhr er mich an und ich wusste, wenn er mich berühren könnte,
würde er mich schütteln.

»Was
geht dich das an?« Ich wollte hart klingen, doch meine Stimme
war heiser, weil es sich so falsch anfühlte, mit ihm zu
streiten.

»Verdammt,
ich bin fast durchgedreht vor lauter Sorge! Was denkst du, wie es
sich für mich anfühlt, zu wissen, dass ich dich nicht
beschützen kann? Dass ich dich niemals werde berühren
können?!« Seine Stimme war so laut, dass sie jeden in
unserer Nähe hätte alarmieren müssen– wenn sie denn
zu hören gewesen wäre.

Plötzlich,
als wäre es nicht total albern, musste ich lächeln. »Das
würdest du wollen?«

Als
hätte ich ihm den Wind aus den Segeln genommen, verrauchte seine
Wut und ein erschöpftes Lächeln umspielte auf einmal seine
Lippen. »Spürst du nicht, dass unsere Herzen gleich
schlagen, wenn wir uns nahe sind? Oder wie warm es auf einmal wird?
In deiner Nähe fühle ich mich so lebendig wie niemals
zuvor.«

»Geborgen?
Beschützt?«, hauchte ich und mein Atem beschleunigte sich
angesichts der Tatsache, dass er ebenso empfand wie ich.

»Ja.«
Seine Hand hob sich, als würde er meine Wange streicheln wollen.

Ein
zarter Hauch liebkoste meine Wange, zumindest bildete ich mir das
ein, bevor er seine Hand wieder zurückzog. »Ich weiß
nicht, was das hier ist, aber es ist wichtig– für uns beide.
Und deshalb könnte ich es nicht ertragen, wenn dir etwas
geschieht.«

»Jack,
ich wünschte…« Ich könnte dich berühren
und herausfinden, ob das zwischen uns nur ein Zauber ist oder etwas
Echtes…, dachte ich, aber sprach es nicht aus.

Als
würde er wissen, was ich meinte, nickte er und seufzte. »Du
bist entschlossen, das zu tun, oder?«

»Bin
ich«, antwortete ich ihm fest, als ich begriff, dass er von
meiner Reise ins Pazifikmeer sprach. »Wirst du… wirst
du mich begleiten?«

»Das
werde ich. Aber wenn andere Medius
in deiner Nähe sind, ist es schwer für mich, mich zu
zeigen.«

»Und
als Leonardus da war?«

»Da
war ich verdammt wütend, weil er es wagte, dich küssen zu
wollen!«

Ich
lächelte. »Er hat versucht, mich zu beschützen.«

»Dann
werde ich ihn ertragen müssen«, murmelte er und strich
sich durch sein Haar. »Er wird doch dabei sein oder hast du
dich naiver Weise dazu entschlossen, alleine durch die Ozeane zu
schwimmen?«

»Ich
hätte doch einen Geist bei mir, oder?«, grinste ich,
worauf er hilflos seinen Kopf schüttelte.

»Adella,
ich kann dich nicht beschützen! Nicht so, wie ich es will.
Nachdem ich Leonardus von dir weggeschoben habe, war ich tagelang
kaum in der Lage, mich zu materialisieren!«

»Warum
hast du es getan?«

»Weil
ich…« Er verstummte und wich meinem Blick zum ersten
Mal, seitdem wir uns kannten, aus.

Mich
beschlich das dumpfe Gefühl– oder die Hoffnung–, er
könnte eifersüchtig gewesen sein. Triumph und tiefe Trauer
umhüllten mich so plötzlich, dass meine Augen brannten.
Egal, was das hier zwischen uns war: Was wir empfanden, würde
niemals reichen… Wir konnten einander ja nicht einmal
berühren.

»Er
wird mich begleiten, ebenso wie Nobilis. Sie sind entschlossen dazu,
warum auch immer.«

Jack
schnaubte und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Weil
du wunderschön bist.«

»Mehr
gibt es an mir also nicht zu mögen?«, reizte ich ihn
weiter und konnte mir ein Lächeln doch nicht verkneifen.

»Doch
… alles…«, hauchte er und presste seine Lippen
fest aufeinander, bevor ihm ein trockenes Lachen entwich. »Du
wirst mir noch mein Herz brechen, wenn das so weitergeht. Aber ich
kann und werde mich nicht von dir fernhalten, denn ich spüre,
dass sich etwas Großes zusammenbraut.«

»Eine
Gefahr?« Mein Herz galoppierte geradezu bei seinen Worten.

Lange
sah er mich nur an, bis er antwortete: »Das auch. Du solltest
in dein Zimmer schwimmen und dich ausruhen.«

Langsam
nickte ich und spürte, wie schwer es mir fiel, ihn hier
zurückzulassen. »Wirst du dich uns anschließen, wenn
wir aufbrechen?«

»Sogar
wenn nicht, werde ich dich immer finden. Denn ich spüre deine
Nähe immer«, lächelte er sanft, während er seine
Hand auf seine Brust legte, »genau hier.« Dann wurde er
immer durchscheinender, bevor er endgültig verschwand.

Eine
ganze Weile schwebte ich im Wasser, kurz davor, zu zerfließen,
und plötzlich wurde mir etwas klar: Was auch immer Leonardus für
einen Zauber über mich legen konnte, würde niemals an das
heranreichen, was Jack mit mir machte. Dennoch musste ich auch Jack
schonend beibringen, dass aus uns niemals etwas werden könnte.
Selbst wenn es vollkommen meinen Gefühlen widersprach, stand
leider die Tatsache zwischen uns, dass ich wieder ein Mensch werden
wollte. Werden musste. Jack und ich hätten niemals eine Chance
und vielleicht machte es genau dieses Wissen so leicht, ihm mein
Vertrauen zu schenken. Wir wussten, dass unsere Wege sich irgendwann
trennen würden, egal, wie tief wir füreinander empfanden.
Ich wollte es nicht Liebe nennen, denn das wäre kindisch gewesen
und auch zu verfrüht. Aber zwischen Jack und mir herrschte eine
unbestreitbare Verbundenheit. Als wären unsere Seelen
voneinander getrennt worden, dort, wo sie einst verschmolzen gewesen
waren, und würden sich nun Stück für Stück
wiederfinden.

Ich
lächelte bei diesem Gedanken und schwamm zurück in mein
Zimmer, wobei ich mir jeden Meter dieses Weges ganz genau anschaute.
Die weißen Eiswände, an denen die kunstvollen Gemälde
hingen. Die Möbel, die aussahen, als stammten sie aus einer
anderen Zeit. Die Statuen, die die meisten der Türen säumten,
und das Wappen, das in regelmäßigen Abständen den
Boden zierte. Ich schluckte und pustete traurig Wasser aus meinen
Kiemen.

Viel
zu schnell kam ich ihn meinem Zimmer an, legte mich in mein Bett und
schlief augenblicklich ein. Doch schon bald wachte ich wieder auf,
zumindest dachte ich das.

Ein
wutentbranntes Gesicht, eine furchterregende Mischung aus allen mir
bekannten Medius,
starrte mich unentwegt an. Ein Regenbogen aller Haarfarben, ein
Gemisch aller Schuppen, ein wilder Tanz aller Augenfarben. Plötzlich
schrie es auf– und ich schrie mit. Dann verschwand es wie von
Zauberhand.

Keuchend
strich ich mir meine Haare aus dem Gesicht und schluckte den
säureartigen Geschmack in meinem Mund hinunter. War ich wach
oder träumte ich?

Langsam
versuchte ich mich aufzurichten. Die Wunde auf meiner Stirn pochte
wieder und ließ mich die Situation, in der sie entstanden war,
erneut durchleben. Aidan, wie er hinter mir stand und mich festhielt,
Luke, wie er mich voller Hass und Zorn gegen dessen Schwert gestoßen
hatte.

Ich
befühlte die Stelle, rieb über den Verband und kniff meine
Augen zusammen. Meine Arme begannen zu zittern, als ich mich daran
erinnerte, wie hasserfüllt mich auch Saniya angesehen hatte, und
noch mehr, als ich den Zorn in mir aufwallen spürte.

Sie
und Luke. Beide hatten sich als meine Freunde ausgegeben und in
Wahrheit für Königin Octavia gearbeitet. Doch egal wie sehr
ich mich auch konzentrierte, wie lange ich die Wand anstarrte: Mir
wollte einfach nicht die zündende Idee kommen, kein Einfall,
warum sie mir meinen Anhänger abgenommen hatte. Weshalb ihr ein
Fehler unterlaufen war bei meiner Verwandlung. Warum sie sich noch
immer für mich »interessierte«.

Aber
da war nichts in meinem Kopf, das mir die Erklärung dafür
hätte liefern können.

Verzweifelt
warf ich mich rücklings auf mein Bett– was ich sofort bereute,
da meine Stirn erneut heftig zu pochen begann. Genervt von meiner
eigenen Schwäche stöhnte ich auf, drückte meine Hand
an meinen Kopf und schloss die Augen. Doch im Bett hielt es mich
nicht lange. Unruhig setzte ich mich wieder auf und schwamm zum
Fenster hin, schaute hinaus in die Dunkelheit. Morgen würden wir
aufbrechen, in das Pazifikmeer, und dort König Fortis um Hilfe
bitten. Vor meinem inneren Auge tauchte eine Weltkarte auf und so
langsam wurde mir klar, in welchen Dimensionen ich nun denken musste.

Auf
einmal hatte ich das Gefühl, in meinem Zimmer zu ersticken. Mit
wild klopfendem Herzen hastete ich zur Tür, öffnete sie und
schon war ich im Flur. Dort schwamm ich rastlos umher, unschlüssig,
wie ich meine Gedanken wieder beruhigen sollte, bis mich plötzlich
jemand aus meinen Grübeleien riss. »Adella, ich muss mit
dir sprechen.« 


Ich
drehte mich abrupt um und vor mir tauchte Nobilis auf, dessen
orange-braune Augen mir entgegenglänzten.

»Was
willst du?« 


»Ich
muss dir etwas zeigen. Leonardus ist nicht der, für den du ihn
hältst«, erklärte er trocken, fast ein wenig
spöttisch, und sah mich durchdringend an.

»Was
bitte? Du willst mir Lügen auftischen, damit ich an Leonardus
zweifle, oder wie?«

»Bitte.
Es ist wichtig«, sagte er nur und drehte sich von mir weg. 


Ich
war hin- und hergerissen, doch weil ich schon immer mehr Neugierde
als Klugheit besaß, folgte ich ihm schließlich durch die
Gänge des Palastes, um uns herum nichts als Stille.

Nobilis
schwamm stur geradeaus und ignorierte mich für den Rest der
Zeit. Ich fragte mich, was er mir wohl zeigen wollte, und nur langsam
drang in meinen Kopf die Gewissheit, dass ich ihm wohl irgendwie doch
vertraute. Warum sonst folgte ich ihm sonst blind durch die Nacht?

Plötzlich
stoppte er direkt vor einem großen Fenster und wies mich mit
einem Nicken an, hinauszusehen. Zögernd schwamm ich neben ihn
und tat wie geheißen.

Zuerst
konnte ich nichts anderes erkennen als das übliche Schimmern der
Lichter des Königreichs und die wenigen Medius,
die um diese Zeit noch unterwegs waren.

Irritiert
blickte ich Nobilis an, der wiederum erneut nach unten deutete.

Und
da sah ich ihn.

Direkt
unter dem Fenster, mehrere Meter unter uns, war Leonardus. Aber er
war nicht allein. Ich lehnte mich ein wenig weiter vor, um zu sehen,
mit wem er sich dort so angeregt unterhielt– obwohl es mir
hätte klar sein müssen: Es war Elodie. Ihre goldene Flosse
schimmerte einem schon von weitem entgegen. Sie sah aufgebracht aus
und gestikulierte wild mit ihren Armen. Nein, offenbar versuchte sie
ihn zu schlagen, doch Leonardus war zu stark für sie. Er hielt
mit einer gezielten Bewegung ihren Arm fest und zog sie dann mit
seiner anderen Hand an sich. Ich traute meinen Augen kaum, als ich
sah, dass er sie küsste. Und zwar nicht kurz, sondern innig und
vertraut. Es zu sehen, war etwas völlig anderes, als es von
Rosalia erzählt zu bekommen…

Ich
stieß einen Schwall Wasser aus meinem Mund und presste die
Stirn gegen die kühle Glasscheibe. Zwar hörte ich nicht,
wie Nobilis verschwand, doch als das Zittern in mir nachließ
und nichts mehr übrig blieb als Leere, war er weg.

Ich
war vollkommen allein.

Kurz
blickte ich noch einmal hinunter, sah hin zu der Stelle, an der
Leonardus und Elodie vor kurzem noch gewesen waren– bis sie
Arm in Arm verschwunden waren.

Obwohl
ich es mir nicht eingestehen wollte, musste ich einsehen, dass er
mich tatsächlich nicht so mochte, wie er mir hatte weismachen
wollen. Und gerade das machte mich so traurig. Diese Lüge tat
viel mehr weh, als zu wissen, dass er mich nie gewollt hatte. Und
natürlich hatte mir sein vermeintliches Werben auch sehr
geschmeichelt… Ich fühlte mich… Ja, was?
Hintergangen irgendwie… überrascht und ja, auch
verletzt.

Langsam
schloss ich meine Augen, atmete tief ein und aus, während ich
zurück zu meinem Zimmer schwamm und mich dort mit wild
durcheinanderwirbelnden Gedanken auf mein Bett legte.

Warum
hatte Nobilis mir das nur gezeigt? Wenn ich nichts gesehen hätte,
dann… dann hätte ich mich wohl weiter von Leonardus
umgarnen lassen. Entgegen besserem Wissen, denn Rosalia hatte mir die
enge Beziehung zwischen ihm und Elodie ja bereits offenbart und ich
selbst hatte doch zuvor schon diese Vermutung gehabt. Aber was
spielte es denn überhaupt für eine Rolle, wusste ich doch
ohnehin, niemals genug für ihn empfinden zu können?

Ich
schüttelte mich unwillkürlich und drückte mir ein
Kissen aufs Ohr. Wie dumm ich war, wie dumm und eingebildet. Das
Einzige, was mir wehtat, war mein Stolz.

Seufzend
versuchte mir darüber klar zu werden, was das alles nun für
mich bedeutete. Leonardus und Elodie waren ganz offensichtlich
zusammen. Doch beide hatten es mir verheimlicht.

Aber
wieso? Was hatte es ihnen gebracht? 


Unruhig
drehte ich mich von einer Seite auf die andere und zermarterte mir
das Hirn wegen dieses Rätsels.

Aber
egal, wie sehr ich mich auch wälzte: Mir wollte nichts
einfallen, das nur ansatzweise als Erklärung dienen könnte.
Vor allem verstand ich Elodie nicht. Jede normale Media
hätte sicher etwas dagegen, wenn sich ihr
Freund an eine andere heranmachte. Doch sie hatte immer nur
gelächelt. Sich nichts anmerken lassen. Ja, mich sogar darin
bestärkt, mit ihm Zeit zu verbringen. Auf dem Ball war sie mit
einem anderen Medius
erschienen und hatte auch keinerlei Anzeichen von Eifersucht gezeigt.

Erneut
drehte ich mich auf den Bauch und drückte mein Gesicht in das
weiche Kissen, zutiefst frustriert, weil ich einfach keinen Sinn in
diesem makabren Spiel erkennen konnte.

Doch
ich musste nun überlegen, was ich tun sollte. In wenigen Stunden
schon würden wir aufbrechen, aber wollte ich überhaupt
noch, dass Leonardus mich begleitete? Jetzt, wo ich wusste, dass er
seine Beziehung zu Elodie vor mir verbarg?

Andererseits:
Wollte ich die Reise zu König Fortis allein mit Nobilis wagen?

***

Am
nächsten Morgen wurde ich durch helles Licht geweckt, das durch
das Fenster in mein Zimmer drang. Ich war müde, doch
gleichzeitig unruhig dank der Gewissheit, dass es nun wirklich
losgehen sollte, dass ich meiner Rückverwandlung hoffentlich ein
gutes Stück näher kam.

Ich
richtete mich auf und sah mich noch ein letztes Mal in meinem Zimmer
um– allen in allem eine sichere Zuflucht, die ich nun gegen
die Weiten des offenen Ozeans eintauschen würde.

Seufzend
erhob ich mich aus meinem Bett und schwamm hinaus in den Flur.

Zu
meiner Überraschung lehnte Nobilis bereits lässig an der
Wand neben meiner Tür. »Guten Morgen. Ich hoffe, du hast
gut geschlafen.«

»Danke.
Ganz gut, und du?«, log ich und schloss die Tür hinter
mir, damit ich ihn nicht ansehen musste.

»Eher
weniger. Ich hab noch einiges erledigen müssen. Ach, übrigens
hat mir Rosalia eine Reisetasche für dich mitgegeben«,
erklärte er und hielt mir eine Umhängetasche aus Algen hin,
die ein bisschen wie feuchtes Dörrfleisch aussah. Überrascht
nahm ich diese entgegen und legte mir sie um, ohne hineinzusehen. Ich
wusste sowieso nicht, was ich für eine solche Reise gebrauchen
könnte.

»Danke
…«, sagte ich dennoch zögernd und rang mir ein
Lächeln ab.

»Können
wir?« Fragend sah er mich an und neigte seinen Kopf leicht zur
Seite.

»Ja,
ähm… Ich will Leonardus gerne noch sagen, dass er…
uns nicht zu begleiten braucht. Also falls du überhaupt
mitkommst. Das musst du nicht, wenn du nicht willst«, erklärte
ich schnell und sah zu Boden.

»Ich
möchte mit. Mich hält hier nichts mehr. Und Leonardus
wartet bereits unten auf dich. Er wird alles andere als erfreut sein,
dass er nun hierbleiben soll. Aber ich denke auch, dass es die
richtige Entscheidung ist.« Er betrachtete mich so ernst, dass
ich mich fragte, was er wohl dachte und wie er die Reise wirklich
sah. 


»Okay.«
Während ich vorausschwamm, durchflutete mich Erleichterung.
Einen Moment lang hatte ich tatsächlich geglaubt, Nobilis würde
mich nicht mehr begleiten wollen. Egal, was zwischen uns stand: Ich
fürchtete mich mehr davor, allein durch den Ozean zu schwimmen,
als ihn in meiner Nähe zu haben. Zu der Erkenntnis war ich
gestern Nacht noch gelangt. Denn wenn Jack mit einem Recht hatte,
dann war es die Tatsache, dass er mich nicht würde beschützen
können.

Vor
dem Haupteingang wartete wie angekündigt Leonardus auf mich und
breitete lächelnd seine Arme aus, als ich ihm entgegenkam.
»Guten Morgen, meine Schöne.«

Nobilis
knurrte unwillig und schwamm an ihm vorbei nach draußen. »Ich
informiere die anderen schon einmal über unsere Planänderung.«

»Bereit
für den Aufbruch?«, fragte Leonardus unbeeindruckt von
Nobilis' Worten und versuchte sich mir zu nähern. Doch ich
wich sofort zurück und verschränkte die Arme vor meiner
Brust.

»Ja,
aber ohne dich«, entgegnete ich so fest ich konnte und hielt
kurz inne, um mich zu sammeln, während er mich nur verdutzt
anstarrte.

»Was?«

»Ja,
du hast richtig verstanden. Ich habe dich gestern mit Elodie gesehen.
Und du brauchst mir nichts zu erklären. Ich will keine Lügen
und sonst nichts mehr von dir hören.«

»Aber
…«, begann er und sah mich weiterhin schockiert an.
Nicht mal eine Lüge fiel ihm mehr ein.

Ich
schluckte noch einmal und atmete tief durch. »Nein. Bitte lass
es einfach sein. Bleib hier und werde glücklich. Ich komme auch
ohne dich klar«, erklärte ich energisch und reckte mein
Kinn, um meine Worte zu unterstreichen.

»Ist
das dein Ernst?«, hauchte er fassungslos und versuchte nach
meiner Hand zu greifen, doch ich rückte abermals ab. »Wieso
nur? Adella, Elodie bedeutet mir nichts. Wir haben uns gestern
getrennt!« Ich war noch immer in seiner Reichweite und ich
spürte erneut diesen seltsamen Nebel in meinem Kopf. Allerdings
gelang es mir diesmal, die Empfindung zurückzudrängen.

»Leonardus
…«, seufzte ich und strich mir mit einem traurigen
Lächeln über meine Stirn. »Ich danke dir für
alles. Wirklich. Du hast viel für mich getan, doch ich kann und
werde mich nicht länger hinters Licht führen lassen.«

»Aber
-«

Ich
hob eine Hand und unterbrach ihn gleichzeitig. »Nein. Ich habe
keine Ahnung, was da genau zwischen euch läuft. Eigentlich ist
es mir auch egal, jedoch bereitet es mir Sorgen, dass ihr zwei mich
absichtlich belogen habt. Was wolltet ihr nur damit bezwecken? Ich
werde jetzt mit Nobilis losziehen und möchte dich nicht
dabeihaben. Punkt.«

»Ach,
denkst du etwa, dass du diesem Verbrecher trauen kannst?«

»Jetzt
ist er wieder der Verbrecher, ja?«, lachte ich bitter und
schüttelte meinen Kopf. »Ich habe wirklich keinen blassen
Schimmer, wem ich hier trauen kann, aber ich weiß, dass ich es
mir nicht leisten kann, dir
noch eine Chance zu geben.«

»Aber
Nobilis bekommt eine Chance?«, fuhr er mich geradezu
eifersüchtig an.

»Nobilis
ist ein Thema, das dich nichts mehr angeht. Hab ein schönes
Leben, Leonardus«, verabschiedete ich mich, machte auf der
Flosse kehrt und schwamm hinaus, ließ ihn zurück. Dabei
fühlte mich seltsam befreit.

Draußen
auf dem Schlossgelände warteten bereits die Berater der Königin
und die Königin selbst auf mich.

»Entschuldigt,
aber ich hasse Verabschiedungen und… na ja«, zuckte ich
mit meinen Schultern und lächelte allen ein wenig traurig
entgegen.

»Absolut
verständlich«, erwiderte Zeusus, zog mich in eine Umarmung
- Was war nur in letzter Zeit in ihn gefahren?– und reichte
mir dabei einen kleinen Beutel, den ich auf seine Anweisung hin
sofort in meine Umhängetasche gleiten ließ. »Bewahre
es gut. Ich denke, bei dir ist es am besten aufgehoben.«
Geheimnisvoll lächelte er mich an und drückte mich noch ein
weiteres Mal an sich.

Ich
lächelte ein wenig verwirrt und verabschiede mich mit einer
tiefen Verbeugung von der Königin und ihren anderen Beratern,
bevor ich zu Nobilis schwamm, der bereits einige Meter weiter auf
mich wartete.

Ich
war froh, dass Nobilis nichts sagte. Er ließ mich in Ruhe und
schwamm einfach neben mir her. Wir bahnten uns den Weg durch das
dichte Gedrängel in den Gassen des Königreichs und
erreichten schließlich das riesige Tor, das zum Labyrinth
hinausführte. Dort erklärten uns die Torwachen, wie wir am
schnellsten den Irrgarten durchquerten. Glücklicherweise konnte
Nobilis sich den Weg besser merken als ich und so gelangten wir ohne
Zwischenfälle in den Tunnel aus Eis, der mich mit Saniya und den
beiden »Händlern« ins Königreich geführt
hatte.

Dann
schwammen wir. Und schwammen. Wir schwammen lange, ohne zu reden. Ich
war Nobilis dankbar dafür, dass er mich nachdenken ließ.
Und noch viel dankbarer war ich ihm, dass er mich nicht allein ließ.
Alles, was zwischen uns stand, würden wir noch klären
müssen, aber die Tatsache, dass er sich jetzt wie ein Freund
verhielt, war für mich ein großer Trost. 


Ich
schüttelte meinen Kopf, um meine Gedanken zu ordnen, und
konzentrierte mich auf den Weg vor mir, den ich bisher nur
unterschwellig wahrgenommen hatte. Die Eiswände um uns herum
waren uns mit der Zeit immer näher gekommen.

»Nobilis?«,
begann ich schließlich.

»Ja?«
Überrascht sah er zu mir herüber. Auch er war wohl in
Gedanken versunken.

»Warum
hast du mir das gestern gezeigt?« Neugierig musterte ich ihn
und versuchte aus seinem Gesichtsausdruck schlau zu werden, der wie
immer relativ nüchtern wirkte.

»Ich
habe zufällig beobachtet, wie… Nun, und dann dachte ich,
dass du die Wahrheit verdient hast.«

»Danke.
Also dafür, dass du mir das gezeigt hast…« Meine
Stimme brach ab, aber ich zwang mich zu einem Lächeln.

»Bitte.«
Er sah wieder nach vorn. Ich folgte seinem Blick geradeaus, an den
Wänden des Tunnels entlang, den ich vor einer gefühlten
Ewigkeit mit Saniya durchquert hatte. Ich wusste, dass noch einige
Tage vor uns lagen, bis wir das offene Meer erreichen würden.

»Kennst
du eigentlich den Weg?«, fragte ich schließlich, da die
Stille mich zu nerven begann.

»So
in etwa. Ich weiß ungefähr, in welche Richtung wir müssen,
und der Rest wird sich schon finden.« 


Langsam
dämmerte es und meine Gedanken kreisten mehr und mehr um das
Versteck, das Saniya und ich auf der Hinreise als Unterschlupf
genutzt hatten.

»Irgendwo
hier muss es sein«, flüsterte ich zu mir selbst und spürte
Nobilis' Blick auf mir ruhen.

Er
schien zumindest zu ahnen, worauf ich hinauswollte, denn er sagte:
»Wir finden hier unten sicher einen Schlafplatz.«

»Nein.
Nach allem, was passiert ist, will ich nicht schutzlos mitten auf dem
Weg ins nächste Königreich liegen.« Mich schauderte
bei dem Gedanken daran, dass wir womöglich im Schlaf angegriffen
werden könnten. Oder Schlimmeres.

Dann
sah ich sie. Kaum erkennbar in der immerweißen Wand lag die
kleine Höhle. Ein kurzer Freudenschrei entfuhr mir und ich
schlug Nobilis freundschaftlich gegen seinen Arm, um ihn darauf
aufmerksam zu machen.

»Das
wurde auch Zeit. Es ist schon fast dunkel«, brummte er und
schwamm bereits hoch. Ich folgte ihm voller Erleichterung und bereits
ziemlich müde. 


Doch
genau vor der Höhle kam Nobilis abrupt zum Stillstand. »Was
…«, entfuhr es mir, doch er schwamm bereits weiter in
die Höhle hinein. Zögernd folgte ich ihm, hielt mich noch
am Eingang– und traute meinen Augen kaum.

Dort
lag jemand. Ich konnte nicht erkennen, wer es war, denn Nobilis
kniete über dem Gesicht des Medius.
Unschlüssig, was ich tun sollte, schwamm ich langsam zu ihm
hinüber, blieb jedoch hinter ihm.

Da
drehte er sich zu mir um und sah mich mit angsterfüllten Augen
an. »Es ist Marus«, keuchte er und beugte sich dann
wieder von mir weg.

»Was
macht denn dein Bruder hier?«, kreischte ich entgeistert und
schreckte zurück, so dass ich gegen die Höhlenwand stieß.

»Ich
weiß es nicht… aber er atmet nicht mehr!« Die
Verzweiflung in Nobilis' Stimme war deutlich zu hören und
als er sich wieder zu mir umdrehte, schlug mir in seinen Augen ein
solcher Schmerz entgegen, dass ich aufkeuchte.


EPILOG
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Leonardus

Der
Tag verging meiner Meinung nach viel zu schnell und ich versuchte,
nicht daran zu denken, wie sie mir den Rücken zugekehrt hatte
und einfach davongeschwommen war. Und ich Blindfisch hatte es einfach
zugelassen.

Erneut
durchzog mich eine Woge aus Zweifeln, die ich nur zu gern einfach
ignoriert hätte.

Doch
was sollte ich nun unternehmen? Einfach so tun, als wäre alles
in bester Ordnung? Unserer einzigen Möglichkeit auf ewigen
Reichtum und Macht nicht hinterhertrauern?

»Leonardus!«
Elodies wutentbrannte Stimme drang zu mir herüber, während
ich versuchte, mich noch tiefer hinter die Hecken des königlichen
Gartens zu kauern. Bereits einen ganzen Tag lang hockte ich schon
hier und versuchte, mich nicht von ihr erwischen zu lassen und meine
Gedanken zu ordnen. Meine Hoffnung war es nämlich, dass sie,
wenn sie einmal darüber geschlafen hatte, mich doch nicht allzu
sehr nervte.

»Leonardus!
Ich weiß, dass du hier irgendwo steckst!« Ihre geballte
Wut ließ mich zusammenzucken. Meine Organe verkrampften sich
beinahe– was teilweise auch daran lag, dass ich seit dem
Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Insgeheim fand ich
den Gedanken sogar etwas anregend, tatsächlich Angst vor ihr
haben zu können. Es war schon was Besonderes, mal auf der
anderen Seite zu stehen.

»Wenn
du nicht sofort rauskommst, dann wirst du das für den Rest
deines Lebens bereuen! Das kannst du mir glauben!«

Ich
fluchte in Gedanken und schwamm dann langsam hinter der Hecke hervor.
Um uns herum war es bereits dunkel und nur schemenhaft konnte ich
ihren goldenen Körper– einen wirklich phänomenal
schönen Körper– zwischen den hohen Pflanzen
erkennen.

Sie
brauchte einige Momente, bis sie mich entdeckte. Doch als sie mich
endlich sah, schoss sie auch schon auf mich zu. Je näher sie mir
kam, umso deutlicher konnte ich die roten Flecken auf ihrem Hals
erahnen, die sich jedes Mal bildeten, wenn sie besonders wütend
war. Und jetzt war
sie eindeutig wütend.

Und
wenn ich es schon anhand ihrer Flecken nicht bemerkt hätte, dann
spätestens aufgrund ihres walartigen Schnaubens, das mir
Gänsehaut bereitete.

Beschwichtigend
hob ich meine Arme und setzte das überzeugendste Lächeln
auf, das ich mir abringen konnte. Ich spürte, wie meine Energie
sie einen Moment lang irritierte und ihre Augen weich werden ließ,
obwohl der Rest ihres Gesichts noch eine wutentbrannte Grimasse
zeigte.

Langsam
atmete ich ein und legte Wärme in meine Augen. Im selben Moment
schwanden die roten Flecken an ihrem Hals und wurden zu rosafarbenen
Schatten. Doch bevor ihre Wut vollständig abflauen konnte, war
sie mir bereits gegenüber und schlug mir mit voller Wucht ins
Gesicht. Das klatschende Geräusch ihrer Hand auf meiner Wange
kam so überraschend und plötzlich, dass ich sie erst einige
Augenblicke irritiert ansah, bevor ich den Schmerz überhaupt
spürte. Doch dann folgte er. Hart. Unerbittlich. Vor allem für
so ein zierliches Wesen. Als wenn jemand meine Haut abziehen wollte.

Ich
konnte einen Seufzer nicht unterdrücken, presste für eine
Millisekunde meine Augen zusammen und sofort wurde unsere magische
Verbindung unterbrochen. Schon allein diese winzige Zeitspanne
reichte aus, dass sie sich wieder fing und wie wild auf mich
einschlug.

»Du.
Bist. So. Ein. Verdammter. Trottel!« Mit jedem Hieb schien sie
stärker zu werden und unterstrich damit ihre herausgepressten
Worte. Zwar könnte ich mich wehren, doch das wäre das
Dümmste, was ich in dieser Situation hätte tun können.

»Wie
konntest du das nur zulassen? Wieso bist du ihr nicht einfach
hinterhergeschwommen?« Die Wucht ihrer Schläge ließ
langsam nach. Doch durch meine brennende Haut fühlte sich jeder
ihrer Hiebe noch mal doppelt so schmerzhaft an.

»Elodie.
Jetzt hör mir bitte mal zu«, versuchte ich anzusetzen,
wurde jedoch sofort durch einen Schlag auf meinen Mund zur Ruhe
gebracht. Sie starrte mich schockiert an und schnell packte ich sie
an ihren Handgelenken, um sie endlich zur Räson zu bringen.

»So.
Jetzt reicht es aber!« Ich ließ meine Stimme hart
klingen. Genauso hart, wie es ihre Schläge waren, und erntete
dafür augenblicklich einen tödlich-finsteren Blick.

Sofort
wurde mein Griff eine sanfte Berührung und meine Lippen ein
betörender Anblick. Ich spürte, wie ihre Wut wieder etwas
verrauchte und sich gleichzeitig eine tiefe Wärme zwischen uns
ausbreitete. Vor Freude begann ich noch breiter zu lächeln. Wie
viel einfacher das doch bei Elodie ging. Nicht so wie bei Adella.

Irgendwie
hatte sie sich mir widersetzt, meiner Kraft widersetzt, die sie
eigentlich hätte willenlos machen müssen. Aber wie genau,
konnte ich mir einfach nicht erklären. Vielleicht empfand sie
etwas für einen anderen. Oder sie war das stärkste Wesen
des Ozeans. Ich schmunzelte bei diesem absurden Gedanken.

Aber
etwas an ihr schien wirklich besonders zu sein. Und das war nicht
einmal die Tatsache, dass sie in Wahrheit ein Mensch war. Eher ihre
immensen Kräfte und ihre ebenso große Sturheit. Nicht zu
vergessen, dass sie im Besitz dieser Perlen war. Die Perlen, die uns
ewigen Reichtum gebracht hätten.

Erneut
lächelte ich. Elodies Gesichtszüge entspannten sich
zusehends, wirkten nun beinahe liebevoll. Sie war mir so verfallen,
wie es mir bei ihr einmal ergangen war. Damals, als sie sich nicht so
leicht von mir hatte verwirren lassen. Aber jetzt. Ich konnte nicht
mehr sagen, was genau mir so sehr an ihr gefiel, außer der
Tatsache, dass sie so leidenschaftlich war und eigentlich ständig
Streit mit mir suchte.

Ich
hob meine Hand und strich ihr sanft über die Wange, was sie
erbeben ließ. 


Hätte
doch meine schöne Adella so auf mich reagiert… Obwohl.
Wahrscheinlich hätte es dann nicht solch einen Spaß
gemacht, sie mit meinen Kräften aus der Fassung zu bringen.

»Hör
bitte auf damit. Das ist nicht fair und das weißt du ganz
genau.« Ihre süße Stimme wollte hart wirken. 


Ich
verzog gespielt traurig meinen Mund, doch blinzelte und ließ
sie los. Beinahe gleichzeitig löste sich ihre Hingabe und sie
schlug mir auf meine Schulter.

»Du
bist einfach unmöglich! Jetzt verstecke dich nicht ständig
hinter deiner Kraft und stell dich einmal dem Leben.«

Genervt
pfiff ich durch meine Lippen und verdrehte meine Augen. Immer die
gleiche Leier.

»Jetzt
erkläre mir bitte, was da genau schiefgelaufen ist. Ich dachte,
sie frisst dir aus der Hand.« 


Ich
ließ mich auf den kalten Eisboden sinken und starrte die
wogenden Pflanzen vor mir an. »Sie hat uns gestern Nacht
gesehen. Nur weil du dich noch mit mir treffen wolltest. Also ist es
im Endeffekt deine Schuld.«

Heftig
sog sie Wasser durch ihre Lippen. »Ernsthaft? Nur deshalb? Und
wieso hast du dir nicht irgendeine deiner verdammten Lügen
einfallen lassen?«

Mit
hochgezogenen Augenbrauen sah ich zu ihr auf, während sie ihre
Arme vor ihrer Brust kreuzte. »Weil es zu spät war. Noch
gestern Nacht hätte ich etwas tun können. Aber nun ist zu
viel Zeit vergangen und sie ist einfach nicht mehr auf meiner Seite.«

»Du
bist so ein Idiot!«

Blitzartig
sprang ich auf und kam ihr so nahe, dass unsere Nasenspitzen sich
berührten. »Was fällt dir eigentlich ein?«
Meine Hände zitterten vor Wut und beinahe hätte ich meinen
Schwur gebrochen, niemals eine Media
zu schlagen.

»Du
hast doch selbst ihre Schuppe gesehen. Und du weißt genauso gut
wie ich, was dies bedeutet. Königin Octavia hätte sie
umgebracht, wenn sie diese Schuppe gesehen hätte.« Jetzt
vibrierte ihre Stimme leicht.

»Ich
weiß! Wenn wir sie erst einmal von ihrem Freund weggelockt
hätten, dann könnten wir sie verwandeln lassen und uns die
übrig gebliebene Perle ihres Rings schnappen. Sie würde uns
ein Vermögen einbringen.« Bei dem Gedanken daran bebte
mein ganzer Körper.

Auch
Elodie machte diese verlockende Vorstellung ganz zittrig. »Was
denkst du also, was wir jetzt tun sollen?«

Langsam
drehte ich mich von ihr weg. »Wir folgen ihr und beobachten
sie, bis jemand sie zurückverwandeln kann. Dann schlagen wir
zu.«

Elodie
biss sich auf ihre Unterlippe und ich konnte nicht länger an
mich halten. Fest drückte ich meine Lippen auf ihre und krallte
meine Finger in ihre Haare, während sie wohlig aufstöhnte.

Weitere Titel der Autorin findest du
hier:
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  Eine magische Liebe, die Zeit und Raum überwindet


  Diesen und andere Diamanten findest Du bei Dark Diamonds, Carlsens digitalem Imprint der New Adult Fantasy.
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  Jeder Roman ein Juwel.

http://www.darkdiamonds.de/
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  Mira Valentin


  Das Geheimnis der Talente


  Melek ist alles andere als ungewöhnlich. Sie lebt in einer Kleinstadt, schreibt mittelmäßige Noten und hat nur einen einzigen Freund. Oder auch gar keinen, wenn man bedenkt, dass er lieber mehr als nur eine Freundschaft mit ihr hätte. Doch dann wird sie von den »Talenten« entdeckt, einer Gruppe Jugendlicher mit übernatürlichen Fähigkeiten, die ihr offenbaren, dass sie eine versteckte Begabung in sich trägt. Von einem Tag auf den anderen wird Melek in ein gefährliches Doppelleben verstrickt und muss einem strengen Regelwerk folgen, dessen oberstes Gesetz lautet: Küsse niemanden, wenn dir dein Leben lieb ist. Dass der gutaussehende Anführer der Talente ausgerechnet den charismatischsten Mann darstellt, dem Melek je begegnet ist, macht diese Regel dabei nicht gerade einfacher…
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  Stefanie Hasse


  Nadiya & Seth 1: Graues Herz


  In einer Welt, in der magische Kräfte nicht mehr geduldet und alle Bewohner kontrolliert werden, sind Nadiyas besondere Fähigkeiten ihr größtes Geheimnis. Noch nie hat sie sich Freunden oder ihrer Familie anvertraut. Doch als sie durch Zufall auf einen fremden jungen Mann trifft, der ebenfalls von Magie erfüllt zu sein scheint, verändert sich alles. Eine unerklärliche Verbindung zu ihm zwingt sie, sich diesem Jungen zu nähern und mehr über ihn zu erfahren. Als Nadiya dann auch noch ein mysteriöses Schmuckstück in die Hände fällt, beginnen sich die Geschehnisse um sie herum allmählich zusammenzufügen und ein lang vorherbestimmtes Schicksal zu erfüllen…
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  Stefanie Diem


  Fairies 1: Kristallblau


  Abgöttisch schön, betörend elegant und absolut stilsicher– das sind Eigenschaften, von denen die 18-jährige Sophie nur träumen kann. Bis sie zur Feier ihres Schulabschlusses ins exotische Lloret de Mar reist und dort dem atemberaubend gutaussehenden Taylor über den Weg läuft. Dieser entdeckt das in ihr, was sie niemals in sich sehen konnte: Sophie ist eine Fairy und gehört damit zu den schönsten Wesen des Universums. Zumindest fast, denn vor ihrer endgültigen Verwandlung muss die unsichere Abiturientin erst die Akademie der Fairies besuchen und all das lernen, was die Wesensart einer Fairy ausmacht. Und das ist nicht gerade wenig…
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Nicht genug bekommen?




Leseprobe
aus »Kristallblau«, dem ersten Band der Fairies-Reihe von
Stefanie Diem

Graues
Felsmassiv, das seine imposanten, verschneiten Gipfel wie spitze
Reißzähne in den Himmel stößt, umgeben von
dezentem Nebel, der sich wie ein Schleier über die gesamte
Umgebung legt, durchbrochen von strahlendem Sonnenlicht, welches
alles in bizarrem Funkeln erstrahlen lässt.

Inmitten
dieses Panoramas überragt ein Berg alle anderen und stellt seine
Brüder allein durch seine schiere Größe in den
Schatten. 


Und
dort, wo die Welt am höchsten ist, befindet sich eine Höhle,
in der ein junger und doch uralter Mann lebt. 


Hier
oben, verborgen vor der Menschheit mit ihren Plänen, Visionen,
Ängsten, Sorgen und Problemen– in vollkommener
Abgeschiedenheit, wartet er auf den einen Moment, in dem er ihr
wieder begegnen wird. 


Er
sehnt und fürchtet diesen Augenblick gleichermaßen,
bedeutet er doch, dass seine schlimmsten Ängste erneut
Wirklichkeit werden und er sie erneut verlieren könnte.

***

Er
blickte auf sein Zuhause, sein selbstgewähltes Gefängnis,
und auf die dreizehn Steine, die vor ihm in einem perfekten Zirkel
auf blutroten Samtkissen gebettet in einem seltsamen bläulichen
Licht schimmerten. Wie lange er sie schon bewachte, das vermochte er
mittlerweile nicht mehr zu sagen. Ein Jahrtausend? Ein Jahrhundert?
Ein Jahrzehnt? Ihm kam es vor wie eine Ewigkeit.

Er
stutzte, runzelte die Stirn, schaute auf die beiden letzten Steine,
die nicht leuchteten, sondern dunkel und finster auf den Kissen
ruhten.

Einer
von beiden flackerte.

Kurz
darauf begann auch der andere Stein zu schimmern und leuchtete
schließlich hell auf.

Sein
Herz setzte für einen Augenblick aus, nur um kurz darauf heftig
zu pochen. 


Das
war er. Der Moment, auf den er so lange gewartet hatte.

Er
stand auf, darum bemüht sich zu beruhigen, atmete tief ein und
aus. 


Es
war Zeit.

Zeit
wieder ins Leben zurückzukehren.







KAPITEL
1

»Im
Moef ist heute Schaumparty«, verkündete Jana und nippte an
ihrer Pina Colada.

»Ne,
mir reicht's noch vom letzten Mal. Da hab ich fast keine Luft
bekommen bei all dem Schaum«, sagte Lina, schüttelte den
Kopf und überprüfte ihre Schminke in einem kleinen
Handspiegel. Sie sah wie immer fabelhaft aus, die blonden, langen
Haare perfekt gestylt, saphirblaue Augen unter vollendet getuschten,
langen Wimpern, ein makelloser Teint, frisch manikürte
Fingernägel– dazu eine unglaubliche Figur, die wie immer
in knallengen Jeans und einem sehr, sehr knappen Oberteil steckte.
Kurzum: Lina vereinte alles in sich, wovon Mädels– und
Jungs!– so träumten. Deshalb schleppte sie auch
reihenweise Typen ab, während Jana und ich eher
mauerblümchenmäßig danebenstanden mit unseren etwas
pummeligen Figuren, die wir wie immer versuchten in weiteren
Klamotten zu verstecken.

Ich
war vor kurzem achtzehn Jahre alt geworden, hatte mein Abitur in der
Tasche und verbrachte mit meinen beiden Freundinnen Lina und Jana
eine Woche Party-Urlaub in Lloret de Mar, sozusagen noch einmal »die
Sau rauslassen«, bevor für uns der wahre Ernst des Lebens
beginnen würde. Wir hatten bereits drei Tage hinter uns, in
denen wir keine Nacht vor fünf Uhr ins Bett gekommen waren.
Tagsüber faulenzten wir in der heißen Sonne Spaniens und
abends feierten wir und zogen von Disko zu Disko, bevor wir dann
meistens am Strand landeten und den Sonnenaufgang genossen.

Es
war dreiundzwanzig Uhr und wir saßen wie immer in einer
Strandbar und tranken Cocktails zum »Aufwärmen«. 


»Ich
dachte, du liebst Schaumpartys?«, fragte ich und nahm einen
Schluck von meinem »Sex on the Beach«.

»Das
war früher mal, bevor ich beinahe erstickt wäre! Also mir
ist's egal. Sucht ihr was aus!«, entgegnete Lina genervt
und stützte das Gesicht auf die Hände.

»Ich
möchte ins St.
Trop!«, verkündete Jana und zeigte uns
einen Flyer. »Da ist heute Ladies Night. Für Mädels
Eintritt frei!«

»Von
mir aus.« Lina nickte und auch ich war einverstanden.

Wir
tranken aus, bezahlten, und machten uns auf den Weg am Strand entlang
zurück zur Hauptstraße. Dort herrschte bereits reges
Treiben. Zahlreiche Animateure eilten auf beiden Straßenseiten
auf und ab und drängten sich um die Mädchen und Jungen, um
sie für die jeweils eigene Diskothek als Gäste zu gewinnen.
Sie versuchten es mit allen Tricks, Free Shots, freiem Eintritt, dem
Versprechen auf tolle Schaumpartys und so weiter.

Wir
bemühten uns nach Kräften sie zu ignorieren und bogen in
die Seitenstraße ab, in der sich die Diskothek St.
Trop befand. Bereits von weitem sahen wir die lange
Warteschlange, die sich vor dem Eingang drängte und hörten
das Wummern der Bässe. Ich freute mich schon aufs Abtanzen und
warf einen kurzen Blick in ein Schaufenster, um mein Outfit zu
prüfen. Ich trug Bluejeans mit braunem Gürtel und breiter
Schnalle, dazu ein weißes Spaghetti-Top und weiße Pumps
mit wackelig hohem Absatz, auf denen ich jedoch erstaunlich gut
laufen konnte. Meine dunkelbraunen Haare hatten sich in der hohen
Luftfeuchtigkeit zu leichten Locken gekräuselt und ich trug sie
aus Mangel an Frisuren-Kreativität offen, lediglich über
dem Ohr nach hinten gehalten von einer weißen Kunststoffblüte.
Geschminkt war ich, wie üblich, eher schlicht– dezentes
Make-Up, das mich meistens noch blasser machte, als ich war, weißer
Lidschatten, der meine grün-braun-blauen Augen nicht wirklich
gut betonte, dazu schwarzer Kajal, schwarze Wimperntusche und
natürlich ein zarter Hauch Rosé-Lipgloss. Ich fand mich
hübsch, ein bisschen zumindest. Aber natürlich konnte ich
auf keinen Fall mit Lina mithalten. Neben mir betrachtete sich auch
Jana im Schaufenster. Mit ihren kupferroten, kurzen Haaren, den
vielen Sommersprossen auf der Nase und den funkelnden grünen
Augen war sie jedem sofort sympathisch. Ihr offenes, freundliches
Wesen und herzhaftes Lachen hatten es mir leicht gemacht sie schnell
ins Herz zu schließen. Inzwischen zählte sie zu meinen
besten Freundinnen überhaupt– vor allem, da wir beide
äußerlich nicht ganz so perfekt waren, wie wir es gern
gewesen wären. Wieso wir Lina mit in diesen Urlaub genommen
hatten? Keine Ahnung. Das wussten wir beide selbst nicht mehr so
genau. Sie passte eigentlich nicht wirklich zu uns. Aber durch sie
lernten wir meistens nette Jungs kennen und somit bereuten wir es
nicht sie dabei zu haben und mit ihrer Zickerei, die sie Gott sei
Dank meistens nur in den frühen Morgenstunden an den Tag legte,
konnten wir mittlerweile gut umgehen.

Im
Minutentakt rückte die Menschenschlange weiter und wir lugten
bereits sehnsüchtig an den vor uns Stehenden vorbei zum Eingang
in die Diskothek. Lina verdrehte genervt die Augen. »Wir hätten
doch woanders hingehen sollen!«

»Ach,
woanders stehen wir genauso Schlange«, meinte Jana und kramte
in ihrer Handtasche.

Ich
sagte nichts dazu, teilte aber im Stillen Janas Meinung. Wir
zwinkerten uns zu und rückten ein Stück weit nach vorn.

Schließlich
standen wir doch irgendwann den Türstehern gegenüber und
zeigten brav unsere Ausweise vor. Die beiden muskelbepackten Männer
ließen uns ein. Stickige, neblige Luft schlug uns entgegen und
der Lärm wurde so laut, dass wir uns kaum mehr verständigen
konnten. Dicht an dicht drängten sich die Menschen aneinander
und auf der Tanzfläche herrschte bereits reges Treiben. Die
Bässe wummerten, die Lichter zuckten und blitzten, farbige
Scheinwerfer flirrten über die Köpfe und mittendrin standen
wir und sahen uns ein wenig ratlos um. Wonach wir genau suchten,
wussten wir nicht, aber es sah cool aus, wenn man sich umsah–
so als würde man nach Bekannten Ausschau halten. Eine große
Clique cooler Leute, mit denen man feiern konnte. Na gut, wonach Lina
Ausschau hielt, wussten wir, sie suchte sich bereits ihr nächstes
»Opfer«.

»Gehen
wir nach oben?«, schrie Lina uns zu und deutete mit dem Finger
auf eine Treppe, die auf die Galerie führte, welche um die
ebenerdige Tanzfläche herum angelegt war. Wir nickten und
folgten ihr nach oben, wo wir uns die von einer Animateurin
versprochenen Free-Shots abholten und dazu noch einmal Cocktails
bestellten. Dann traten wir ans Geländer und beobachteten die
Tanzfläche unter uns.

Es
dauerte nicht lange und ein gutaussehender, blonder Junge tippte Lina
von hinten auf die Schulter und lud sie auf einen Drink ein, wozu
diese natürlich nicht nein sagte. Somit waren es wieder mal nur
noch Jana und ich. Wir grinsten uns an, bedeuteten Lina mit abwärts
weisenden Zeigefingern, dass wir nach unten gehen würden, und
begaben uns auf die Tanzfläche.

Ich
liebte es mich den wummernden Bässen und zuckenden Blitzlichtern
hinzugeben. Man konnte sich hier richtig in Trance tanzen und alles
um sich herum vergessen. Völlig verzaubert schloss ich die
Augen, bewegte meinen Körper im Takt der Musik, wiegte die
Hüften von einer Seite zur anderen und tanzte immer
ausgelassener.

Dann
merkte ich, wie die Luft um mich herum dicker wurde. Ich hielt einen
Moment inne, nahm das Kitzeln unter meinem Kinn wahr, wie sich meine
Schultern bei jedem Atemzug schwer hoben und senkten, mein Körper
nach Sauerstoff rang. Sofort kramte ich in meiner kleinen Handtasche.
Panik erfasste mich, als ich das kleine Plastikrohr nicht finden
konnte. Ich wurde von wiegenden, sich im Takt der Musik bewegenden
Körpern von der Tanzfläche gedrängt, den Blick in
meiner Tasche vergraben, in der ich natürlich aufgrund des
matten Lichts nichts als Schwärze erkennen konnte. 


Jemand
legte mir eine Hand auf die Schulter.

»Alles
klar?« Jana war mir gefolgt und musterte mich mit ernstem
Blick.

Ich
nickte und rang mir ein Lächeln ab.

»Ja,
ja, ich… ich muss nur…« Mit einem Kopfnicken
deutete ich auf die nächstgelegene Toilette und flüchtete
förmlich vor ihrem misstrauischen Blick.

Im
Mädchenklo angekommen, vor dem sich zum Glück ausnahmsweise
einmal keine ewige Warteschlange befand, hastete ich schnell in eine
Kabine und kramte im grellen Neonlicht erneut in meiner Tasche. 


Gott
sei Dank! Da war es!

Eilig
schüttelte ich die längliche Plastikkassette, welche wie
eine kleine Taschenlampe in meine Handfläche passte, schraubte
den roten Deckel ab, atmete ganz aus, hielt mir die Kassette mit dem
Mundstück an die Lippen und sog dann das Pulver in meine Lungen.



Es
wirkte sofort. Ich bekam augenblicklich wieder Luft, meine
verkrampften Schultern entspannten sich, das Keuchen und Pfeifen
verschwand aus meiner Atmung.

Erleichtert
atmete ich durch. 


Der
letzte Anfall lag schon eine Weile zurück und ich hatte schon
daran geglaubt, dass die gute Meeresluft der Grund dafür war.
Anscheinend hatte ich mich getäuscht. 


Verbissen
packte ich den kleinen Inhalator wieder in meine Handtasche, trat aus
der Kabine und spritzte mir vor dem Waschbecken etwas kaltes Wasser
ins Gesicht. Verdammtes Asthma!

Als
ich die Toilette wieder verließ, war Jana verschwunden. Ich
warf einen Blick nach oben auf die Galerie, konnte dort jedoch weder
Lina noch Jana entdecken. Die Disko war groß, wo konnten sie
nur sein? Dabei hatten wir– zumindest Jana und ich– uns
geschworen uns nicht aus den Augen zu verlieren. Na prima, drei Tage
lang war es gut gegangen. Ich seufzte und legte die Hand an die
Stirn, um mich ein wenig vor den heißen Scheinwerfern zu
schützen. Was machte ich nur? 


Nicht
durchdrehen, riet mir meine innere Stimme und ich
zwang mich tief ein- und auszuatmen, was jetzt glücklicherweise
wieder problemlos möglich war. Die beiden würden schon
wieder auftauchen. Früher oder später verlor Lina das
Interesse an ihrer »Eroberung« und vielleicht war Jana
auch einfach nur kurz nach draußen gegangen.

Ich
setzte mich auf einen nahegelegenen Barhocker und ließ meinen
Blick über die Menge schweifen.

Da
entdeckte ich ihn. Er lehnte lässig an einer Säule, ein
Bein an der Wand abgestützt, eine Hand in der Hosentasche
vergraben, die andere um einen Drink geschlossen. Die dunklen,
schulterlangen Haare fielen ihm in zerzausten Strähnen in die
Stirn und darunter verweilten seine faszinierenden, dunklen Augen
genau auf mir. Entsetzt und auch ein klein wenig geschmeichelt sah
ich weg, nur um wenige Sekunden später wieder verstohlen
hinzusehen. Er sah mich immer noch an! Mein Herz begann zu klopfen.
Ich wagte noch einen kurzen Blick.

Ich
schätze ihn auf ungefähr zwanzig Jahre, er war groß,
mindestens eins neunzig und sehr lässig gekleidet. Dunkle Jeans
und ein graues, aufgeknöpftes Hemd, dessen Ärmel locker
hochgekrempelt waren und darunter ein enganliegendes, weißes
T-Shirt. Und er sah noch immer zu mir herüber! Ich wurde ganz
nervös. Konnte er wirklich mich meinen? Mich? Unsicher und etwas
steif wanderte mein Blick links und rechts neben mich, aber da war
niemand.

In
dem Moment legte mir jemand den Arm um die Schultern.

»Hier
bist du!«, schrie Jana mir ins Ohr. »Hab dich schon
überall gesucht!«

»Du
mich? Ich dich!«, entgegnete ich empört.

»Ich
war nur kurz oben auf der Galerie!« Sie grinste von einem Ohr
zum anderen.

»Hör
zu, da ist so ein verdammt süßer Typ und er schaut ständig
zu mir herüber!«, sagte ich und deutete auf die Säule,
an der er– leider nicht mehr stand.

»Wo?«,
fragte Jana.

»Ach,
vergiss es. Wahrscheinlich hab ich ihn mir nur eingebildet«,
seufzte ich.

Aber
so jemanden konnte man sich doch nicht einbilden. Oder die Einbildung
beschränkte sich darauf, dass er mich angesehen hatte.

»Lust
auf einen Cocktail?«, fragte Jana und deutete zur Bar in meinem
Rücken. Ich nickte und drehte mich samt Barhocker um.

»Entschuldigung,
darf ich dir einen Drink spendieren?«

O
– mein– Gott.

Ich
sah in die dunklen Augen und versank förmlich darin, wurde
praktisch von ihnen eingesogen. Er strich sich mit der rechten Hand
die dunkelbraunen, beinahe schwarzen Haare aus der Stirn und sah mich
fragend an. Jana neben mir grinste verblüfft.

»Und?«,
fragte dieser wahnsinnig heiße Typ noch einmal und ich erhielt
einen Stoß meiner Freundin von links.

»Äh
ja, gerne«, stammelte ich.

»Na
dann.«

Er
lächelte mich an und ich konnte mich in Gedanken nur
wiederholen: O–
mein– Gott. Dieses Lächeln! Wahnsinn!
Ich schmolz dahin. 


»Also,
was trinkst du?«, fragte er.

»Äh,
äh, Ssee… ähm Caicaipirinha«, stammelte ich.

Er
lächelte wieder (Gott, was wollte der von mir? Beinahe hätte
ich wie üblich »Sex on the Beach« bestellt, aber das
wäre doch mehr als zweideutig, oder?) und wandte sich an den
Barkeeper. Im Hintergrund sah ich Jana, die mir von einem Ohr zum
anderen grinsend ihren erhobenen Daumen in die Luft hielt und sich
dann trollte in Richtung Galerietreppe. Super, ich war allein–
bis sie schließlich oben am Geländer wieder auftauchte mit
– o nein– Lina im Schlepptau. Na prima, die beiden
hatten Logenplätze bei meinem Desaster-Flirt.

Ich
sah zurück zu meinem edlen Spender, der mich zwischenzeitlich
interessiert und ein wenig verschmitzt musterte.

»Also
wie heißt du?«, fragte er und sah mich wieder mit diesen
unglaublich dunklen Augen an. Hatten die überhaupt Pupillen? Wie
konnten Augen so dunkel sein?

»Sophie«,
antwortete ich. 


»Sophie,
schöner Name.« Er lächelte wieder und ich bemühte
mich ebenfalls um ein Lächeln, das wahrscheinlich wie ein
gequältes Grinsen aussah. 


»Ich
bin Taylor«, stellte er sich vor und reichte mir die Hand. 


Engländer?
Amerikaner?, schoss es mir durch den Kopf, aber er
sprach akzentfrei Deutsch. Auf jeden Fall passte der Name irgendwie
zu ihm. Taylor, wie Taylor Lautner. Ich grinste– mein
Lieblingsschauspieler.

»Angenehm«,
sagte ich und reichte ihm die Hand. Er hatte auch noch schöne
Hände, könnte geradewegs aus dem Nagelstudio kommen.

»So
förmlich?« Er grinste weiter anlässlich unseres
steifen Händeschüttelns und nahm vom Barkeeper die beiden
Drinks entgegen. Er zahlte und gab mir meinen Caipirinha.

»Na
ja«, murmelte ich, weil ich nicht wusste, was ich auf diese
Frage sagen sollte.

»Wo
kommst du her?«, wollte er weiter wissen.

»Deutschland,
Bayern«, sagte ich lasch. Mensch, ich war doch sonst nicht so
wortkarg? Was war denn nur los mit mir? 


»Bayern?«
Er zog verwundert die Stirn kraus, lächelte aber gleich wieder.
»Schönes Fleckchen Erde.«

»Warst
du schon dort?«, fragte ich, um überhaupt etwas zu dieser
Unterhaltung beizutragen. Er nickte.

»Ja,
aber nur einmal bis jetzt. Ich habe dort nicht oft–« Er
machte eine kleine Pause. »– geschäftlich zu tun.«

»Hast
du hier geschäftlich zu tun?« Na also, langsam gewann ich
meine Sprache wieder.

Er
nickte. »Ich bin mit Kollegen hier, und du?«

So
redeten wir ein wenig über Lina und Jana und er erzählte
mir von seinen Kollegen Frank (er nannte ihn Frankie) und Natascha,
die auch hier irgendwo im St.
Trop sein mussten. Wir unterhielten uns ziemlich
gut und langsam verlor ich auch meine Scheu. Taylor war richtig
sympathisch, freundlich, nett, zuvorkommend– alles in allem
mein Traummann. Er spendierte mir noch einen weiteren Caipirinha und
noch einen und noch einen und langsam zeigte der Alkohol Wirkung. Ich
wurde locker, entspannte mich und flirtete mit ihm, was das Zeug
hielt. Schließlich führte er mich auf die Tanzfläche
und wir tanzten uns die Seele aus dem Leib, immer beobachtet von
meinen wachsamen Freundinnen oben auf der Galerie.

Ich
tanzte mit dem tollsten Typen, der mir je begegnet war, mein Herz
raste, in meinem Bauch schwebten tausend Schmetterlinge, ich konnte
gar nicht aufhören ihn anzulächeln, fühlte mich wie in
einem Kokon, blendete alles um mich herum aus, die Menschen, die
Musik, die grellen Lichter. Es gab nur noch mich und ihn. 


Inständig
hoffte ich, es würde bald ein romantisches, ruhiges Lied zum
Kuscheln kommen, wer weiß… Taylor lächelte mich
wieder an und ich lächelte zurück. Mir war schon ein wenig
schwindlig, was wahrscheinlich vom Alkohol herrührte, aber egal.
Ich war jung und verdammt– genau deswegen war ich ja hier, um
mit so schönen Jungs wie Taylor zu flirten und zu tanzen.

Die
Musik hämmerte in meinen Ohren, der Beat dröhnte durch
meinen ganzen Körper, das Stroboskoplicht verwirrte meine Augen
und der Alkohol benebelte meine Sinne. Mir wurden die Knie weich und
ich schwankte ein wenig. Ganz in der Nähe nahm ich vage die
wabernden Gestalten von Lina und Jana wahr, die mich nicht aus den
Augen ließen, wofür ich einerseits sehr dankbar und wovon
ich anderseits ein wenig genervt war. Taylor ließ mich
ebenfalls nicht aus den Augen. Er schmunzelte leicht und war
sichtlich amüsiert über meinen Zustand. Aber daran war ja
eigentlich er maßgeblich schuld. Schließlich kam es, wie
es kommen musste. Mir wurde schlecht, ich verließ etwas
torkelnd die Tanzfläche und stützte mich an einer Säule
ab. Vor meinen Augen drehte sich alles und der Boden unter mir
schwankte beängstigend. Sofort war Taylor an meiner Seite und
sah mich besorgt an.

»Alles
in Ordnung?«, fragte er und musterte mich eindringlich.

»Ähm
ja, ja«, versicherte ich– nicht sehr überzeugend.

»Sollen
wir ein wenig nach draußen an die frische Luft gehen?«,
fragte er.

Oh
oh, eigentlich eine gute Idee, aber man wusste ja immer, was Jungs
mit dem Satz meinten: Sollen
wir mal ein bisschen an die frische Luft gehen?
Jana kam herüber und grinste.

»Na,
alles klar?«

»Ähm,
mir ist nur ein wenig schwindelig«, erklärte ich, was mir
nun doch langsam etwas peinlich war.

»Verstehe.«
Sie verschränkte wissend die Arme vor der Brust. »Willst
du dich hinsetzen?«

»Ich
habe sie gerade gefragt, ob sie ein wenig an die frische Luft
möchte«, meldete sich Taylor zu Wort.

»Ja
klar«, meinte Jana nun deutlich ernster. »Erst füllst
du sie ab und dann willst du mit ihr an die frische Luft!« Bei
den letzten Worten malte sie mit ihren Händen Anführungszeichen
in die Luft und verschränkte dann wieder die Arme.

Er
lächelte und hob abwehrend die Hände.

»Hey,
ich wollte wirklich einfach nur an die frische Luft mit ihr!«
Er sah sie mit diesen umwerfenden Augen an und da lächelte Jana.

»Ok,
aber ich gehe mit!«

Taylors
Blick wirkte ein wenig gequält. Konnte das sein? Dieser Typ
wollte mit mir allein sein? Himmel! 


»Ist
in Ordnung, Jana. Er wird schon auf mich aufpassen.«

»Ja
und wer passt auf ihn auf?«, fragte sie missmutig.

»Bleib
einfach in der Nähe des Eingangs, ok?«, bat ich sie. Dann
flüsterte ich ihr ins Ohr: »Komm schon, Jana, so ein
Hammertyp und er will mit mir rausgehen, verstehst du? Da darf ich
nicht nein sagen!«

»Hey,
die Typen können noch so gut aussehen, wer weiß, was er
mit dir anstellen wird!«

»Meinetwegen
kann er alles mit mir anstellen!« Ich grinste zurück.

»Und
wenn er dir Drogen oder K.O.-Tropfen gibt und dich dann vergewaltigt
und verschleppt?« Sie ließ nicht locker und musterte mich
nach wie vor mit diesem sehr, sehr skeptischen Blick.

»Jana,
das hat DER Typ doch gar nicht nötig! Er muss ganz sicher keine
betäuben, damit sie sich mit ihm einlässt«,
entgegnete ich.

»Stimmt
auch wieder«, meinte sie und lächelte endlich. »Ok,
aber wenn du in zehn Minuten nicht zurück bist, schlage ich
Alarm!«

»Zehn
Minuten? Länger gibst du uns nicht?«, scherzte ich und
erntete einen Boxhieb.

»Hey,
ich meinꞌs ernst. Du kennst den Kerl nicht. Und auch wenn er
gut aussieht, du kannst nie sicher sein. Also in zehn Minuten sehe
ich nach euch, ok?«

»Ok.«
Ich lächelte zurück und umarmte sie. Dabei meldete sich
mein Schwindel wieder lauthals und ich kippte halb hinten über.

»Hey,
vorsichtig«, sagte Taylor hinter mir, legte mir wieder einen
Arm um die Taille und musterte mich mit diesen dunklen, geheimnisvoll
tiefen Augen.

Ich
lächelte matt zurück und verließ mit ihm die
Diskothek.

***

Draußen
umfing uns kühle Nachtluft und eine sanfte Brise wirbelte durch
unsere Haare. Kurz bevor wir den Eingangsbereich des Clubs verließen,
drehte Taylor sich um und warf einem wunderschönen Mädchen
mit wallendem, roten Haar einen Blick zu.

»Deine
Kollegin?«, begann ich zu lallen und erschrak über meine
eigene Stimme. Die frische Luft vernebelte meine Sinne mehr, als dass
sie sie klarer machte. Aber dennoch ging ich brav, von Taylor
gestützt, weiter.

Er
führte mich die Straße entlang, vorbei an der Menge, die
noch immer Schlange stand, weiter weg von den noch immer durch die
Nacht dröhnenden Bässen und dem Stimmengemurmel.

»Wird
es schon besser?«, fragte er mich und strich mir sanft eine
Haarsträhne aus dem Gesicht.

Mir
schlug das Herz bis zum Hals. Die Haut an meiner Wange kribbelte,
obwohl er mich gar nicht berührt hatte. 


»Ja«,
log ich und hielt mich an ihm fest. Er grinste schelmisch.

»Komm
schon, du bist ein wenig…«

»Besoffen,
ich weiß.« Ich lächelte matt.

»Beschwipst
wollte ich eigentlich sagen, aber na ja«, erklärte er und
stützte mich noch sorgfältiger. »Ich hätte da
was, das dir eventuell hilft.«

Ich
erschrak. »Drogen?«

Er
grinste. »Denkst du wirklich so schlecht von mir?«

»Na
ja…«

»Nein«,
unterbrach er mich. »Ich habe keine Drogen.– Hier.« Er
zog ein kleines, tropfenförmiges Fläschchen aus seiner
Tasche und reichte es mir. Es enthielt eine blaue, seltsam leuchtende
Flüssigkeit.

»Es
sieht ziemlich giftig aus«, meinte ich skeptisch.

»Ein
altes Hausmittel. Das macht dich mit Sicherheit ganz schnell wieder
fit«, versicherte er nickend. Konnte man diesem Jungen etwas
abschlagen, wenn er einen so durchdringend mit diesen Augen ansah?

»Also
gut.« In mir sträubte sich alles, als ich den filigranen,
konisch geformten Glaskorken abnahm und an der seltsamen Flüssigkeit
roch. Ein angenehm blumiger Duft stieg mir in die Nase und ich sah
ihn verwirrt an.

»Veilchen?«



Er
lächelte. »Und Kräuter. Rein pflanzlich.«

Ich
atmete tief ein, wollte nicht trinken, konnte mich aber irgendwie
nicht dagegen wehren. Da war ein unwiderstehlicher Drang, gegen den
ich nicht ankam, und so leerte ich nach dem Ausatmen das kleine
Fläschchen in einem Zug. Er nickte zufrieden.

Zuerst
passierte gar nichts, dann merkte ich, wie mein Blick wieder klarer
wurde, das Schwanken aufhörte und ich langsam die Kontrolle über
meinen Körper zurückgewann. Ich richtete mich auf und löste
mich von der Wand, an der ich mich abgestützt hatte.

»Sagte
ich doch, dass es dir hilft«, meinte er, wich einen Schritt
zurück und verkorkte das leere Fläschchen wieder. 


Da
traten aus der Dunkelheit plötzlich zwei Gestalten hervor.
Langsam und bedächtig schritten sie immer näher, als
schwebten sie, und verursachten dabei keinerlei Geräusche. Eine
fast instinktive Furcht breitete sich in mir aus.

In
das Licht einer der matten Straßenlaternen, die die Nacht
hellorange erleuchteten, trat ein Mädchen. Es war die rothaarige
Schönheit aus der Disko. Die andere Gestalt entpuppte sich als
kurzhaariger, sehr muskulöser Junge mit südländischem
Teint. Er trug eine schwarze Lederjacke und dunkle Jeans, dazu
klobige Stiefel, um den Hals eine breite Goldkette und wirkte dazu
sehr bedrohlich.

Sie
war ebenfalls in Leder gekleidet. Allerdings in dunkelrotes. Genauer
gesagt, war es eigentlich nur eine rote Lederjacke, dazu eine rote
Stoffhose und schwarze Pumps. Alles in allem war sie unglaublich
erotisch, sexy, verführerisch– und machte mir Angst.

Wäre
ich doch nur bei Lina und Jana in der Disko geblieben! Was wollten
diese beiden von uns?

»Hast
du sie schon gefragt?«, wollte das Mädchen wissen und
verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ihr
kommt zu früh, ich war noch nicht so weit«, erklärte
Taylor und stellte sich den beiden entgegen.

»Aber
sie hat es schon getrunken oder?«, fragte der Junge und Taylor
nickte.

»Na
worauf wartest du dann noch? Wir haben schließlich nicht ewig
Zeit! Wer weiß, wer uns schon alles auf den Fersen ist!«,
drängte sie.

Ich
drückte mich näher an die Hauswand. Was wollten die von
mir? Mein Geld? Ich hatte nicht viel, vielleicht noch zwanzig Euro,
der Rest lag im Hotelsafe. Bei mir gab es doch wirklich nichts zu
holen. Vielleicht wollten sie mich verschleppen? Gott, Jana hatte
recht gehabt mit ihrem Misstrauen! Mir brach der kalte Schweiß
aus. Voller Panik suchte ich mit Blicken die Umgebung ab. Die Disko
war zu weit weg, als dass die Menschen mich hätten schreien
hören können, ich war allein, sie zu dritt, es war ein
Leichtes für sie mich zu überwältigen. Ich hatte keine
Waffe, Pfefferspray oder Ähnliches. Ich konnte nur schreien.
Gerade als ich den Mut aufbrachte, um Hilfe zu rufen, drehte Taylor
sich zu mir um, sah mir in die Augen und ich machte den Mund wieder
zu.

»Hör
zu, du musst nur ein Wort sagen und dir passiert nichts. Wir lassen
dich in Ruhe«, sagte er und sah mich ernst an. 


Wie?
Was war das denn? Nur ein Wort?

»Nur
ein Wort?«, sprach ich meine Gedanken laut aus. Er nickte.
»Welches?« Meine Stimme zitterte und meine Augen
schweiften umher, auf der Suche nach der kleinsten Fluchtmöglichkeit.

»Pruebame«,
sagte er.

Was
war das? Spanisch? Was hatte das zu bedeuten?

»W-was
heißt das?«, fragte ich leicht zitternd.

»Das
erklären wir dir dann, wenn du es gesagt hast!«, warf die
Rothaarige ein und tippte ungeduldig mit der Fußspitze auf den
Boden.

»Und
wenn ich es nicht sage?«, fragte ich.

»Komm
schon, so ein kleines Wort kannst du doch sagen, oder?«,
versuchte Taylor zu vermitteln und lächelte matt.

»Dann
müssen wir dich leider dazu zwingen«, mischte sich die
Rothaarige seufzend ein und trat vor. Dabei sah sie mir so tief und
eindringlich in die Augen, dass ich wie hypnotisiert von ihr war. Um
mich herum begann alles zu verschwimmen, ich sah nur noch sie und
ihre grünen Augen.

»Natascha,
hör auf!«, hörte ich da die Stimme von Taylor. »Ich
glaube, Sophie sagt das Wort auch ohne Tricks.« Er wandte sich
wieder mir zu. »Nicht wahr, Sophie?«

Ich
sah zitternd von einem zum anderen. Mir wurde klar, dass ich keine
Wahl hatte; nur, was sollte das Ganze? Ein Wort sagen? Kein Geld?
Kein Sex? Keine körperliche Gewalt? Was war hier los? Ich biss
mir auf die Lippen und kniff die Augen zusammen. Was sollte schon
passieren, wenn ich ein Wort aussprach, von dem ich nicht mal wusste,
was es bedeutete? Nichts. Na also, dann konnte ich es doch sagen.
Stell dich nicht
so an, sagte ich innerlich zu mir selbst. Komm
schon, sag das Wort. 


Aber
was war in diesem Fläschchen gewesen?

»Hallo?
Wir warten!«, riss mich die Rothaarige aus meinen Gedanken.

»Iiin
Ooordnung«, sagte ich zitternd. Ich atmete tief ein und aus,
mein Herz schlug mir bis zum Hals, ich schwitzte, mir wurde heiß
und kalt und dann sagte ich es: »Pruebame.«

Ein
gleißender Schmerz schoss mir in die Stirn. Es war, als hätte
mir jemand ein glühend heißes Messer zwischen die
Augenbrauen gerammt und es darin steckenlassen. Ich sank zu Boden,
betäubt von dem Schmerz und schrie. Schrie aus Leibeskräften,
doch Taylor drückte mir den Mund zu. Tränen rannen mir aus
den Augen, ich wollte einfach nur, dass dieser Schmerz aufhörte!

»O
GOTT! O MEIN GOTT! MACHT DOCH, DASS DAS AUFHÖRT! UM HIMMELS
WILLEN! HILFEEE!«, versuchte ich laut zu rufen, doch durch
Taylors Hände, die fest auf meinen Mund gepresst waren, drangen
nur dumpfe Töne.

Ich
nahm vage wahr, wie die Rothaarige zu mir trat und mir den Mund noch
fester zudrückte, als Taylor es getan hatte.

»Schschsch!
Hör schon auf!– Taylor, tu was, die Leute schauen schon!«
Während ich mich immer noch wand und nicht mehr wusste, was ich
tun sollte, drehte Taylor langsam mein Gesicht zu sich, blickte mir
tief in die Augen, legte mir die Hände an die Schläfen. Was
hatte er vor? Trotz des Schmerzes brachte ich es fertig mich aus dem
Griff der Rothaarigen zu befreien, doch das Stechen in meiner Stirn
ließ mich erneut zu Boden sinken. Es brannte wie Feuer! Erneut
legte Taylor mir– diesmal von hinten die Hände an die
Schläfen. Ich roch Rauch und nahm vage das Flackern einer Flamme
um meinen Kopf wahr, dann bekam ich gerade noch mit, wie ich matt
zurücksank, in Taylors Arme, der meinen schlaffen,
bewegungsunfähigen Körper hochhob und davontrug. Das
Letzte, das ich hörte, waren seine dumpfen Schritte auf dem
Asphalt, während wir uns von der Disko entfernten.
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